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  Altor ist alles andere als begeistert, die spröde Fürstentochter Ladla am Hals zu haben.


  Sein Bruder und Stammesführer Rafai hat ihm aufgetragen, Bündnisse mit den südlichen Stämmen von Antaror zu schließen – nicht gerade einfach mit einer widerspenstigen Frau im Schlepptau!


  Und neben dem bevorstehenden Krieg mit dem Stadtfürsten von Tigman quält Altor noch ein anderes sehr persönliches Problem. Wo soll er eine Frau finden, mit der er eine Familie gründen kann? Ihm ist klar, dass er schon immer anders war, als seine Brüder … getrieben von seiner dunklen Seite. Altor will eine Frau, die er besitzen kann und die vor seiner harten Leidenschaft nicht zurückschreckt – könnte Ladla diese Frau sein? Als ein verbündeter Stammesführer sich für Ladla interessiert und sie als Frau fordert, erhebt Altor endlich selbst Anspruch auf Ladla … es kommt zum Zerwürfnis der Stämme ...


  



  Ladla hat bereits früh in ihrem Leben erfahren, dass nichts an ihr dem Bild entspricht, das Männer reizen könnte. Selbst ihr Vater hat ihre Schwester ihr vorgezogen. Kurz hatte Ladla geglaubt, ihr Leben könnte sich doch noch zum Besseren wenden – als ihre Schwester Neyla entführt wurde und ihr Vater beschloss, Ladla mit Prinz Darjan zu verheiraten. Doch alles ist anders gekommen – Darjan ist tot und sie die Gefangene eines wortkargen Wüstenbarbaren …


  Als sie auf der anstrengenden Reise an Altors Seite das Letzte verliert, was ihr Halt gegeben hat – ihr ungeborenes Kind – gibt Ladla sich endgültig auf. Eine Frau wie sie hat keine Zukunft … für eine Frau wie sie gibt es keine Liebe …


  



  



  



  


  1.


  



  Das Herz eines Barbaren


  



  



  Ladla


  



  Ich bin stark! Das war ich schon immer … nie war ich eine von diesen verhätschelten Frauen, die sich vor ihrer Hochzeitsnacht fürchten oder hinter vorgehaltener Hand über Dinge mit ihren Freundinnen tuscheln, die sie für skandalös halten. Ich habe mein Schicksal angenommen – egal, wie unglücklich es mir auch erschien. Meine Schwester Neyla war der Liebling unseres Vaters … immer stand sie im Mittelpunkt, jede Aufmerksamkeit gehörte ihr, jede Zuwendung, jeder noch so winzige Funken Glück schien ihr zuzufliegen, wie er mich mied.


  Ich habe mich nie darüber beschwert. Ich wusste ja, dass ich anders bin … anders als Neyla … und anders als andere Frauen. Mein Lebensglück habe ich mir heimlich gesucht … beim Reiten oder Üben mit dem Langbogen. Mein Vater ließ mich tun, wonach mir war. Es gab keine Rolle für mich in seinem Spiel der Macht. Neyla war die Tochter, die ihm seine Allianz mit Darjans Vater sichern sollte.


  Doch als meine Schwester vor ihrer Hochzeit mit Prinz Darjan entführt wurde, änderte sich alles. Nun sollte ich Darjan heiraten. Spätestens da wurde mir klar, dass mein Vater meine Schwester ebenso wenig liebte, wie er mich liebt. Sie hatte nur einen größeren Wert für ihn. Als man Neyla verschleppte, war mein Vater bereit, seine Lieblingstochter bis ans Ende ihres Lebens bei den Wüstenbarbaren verrotten zu lassen.


  Nach dieser Entscheidung kam er zu mir – der Tochter, der er bisher kaum Beachtung geschenkt hatte. „Ladla … du wirst Darjan heiraten. Die Allianz mit dem Prinzen und seinem Vater ist wichtig für mich. Heute Abend kommt eine Elegen-Priesterin in deine Räume und bereitet dich vor. Einen Brautzug in den Tempel wird es nicht geben. Ich kann es mir nicht leisten, dass diese Wüstenrebellen mir noch eine Tochter verschleppen.“


  Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Und vor allem konnte ich nicht glauben, dass Darjan zugestimmt hatte, mich zu heiraten. Ich bin keine Frau, die Männer begehren oder heiraten wollen. Das war ich noch nie.


  Aber Darjan stimmte tatsächlich zu. Er war nicht besonders begeistert – kein Vergleich zu der winselnden Aufmerksamkeit, mit der er Neyla hinterher gelaufen war. Doch auch sein Vater wollte die Allianz mit Tigman … Darjan wurde von seinem Vater genauso hin- und hergeschoben, wie ich oder Neyla von unserem Vater. Allerdings stellte Darjan eine Bedingung, bevor er der Hochzeit mit mir zustimmte.


  „Ich habe schon lange genug auf deine Tochter Neyla gewartet. Ärgerlich genug, dass ich sie nun nicht bekommen werde. Ich werde deine andere Tochter Ladla heiraten. Aber ich warte nicht noch einmal so lange auf meine Hochzeitsnacht.“


  Mein Vater stimmte ohne große Hemmungen zu. Ihm war wichtig, dass er die Allianz bekam, wegen der die Heirat überhaupt geschlossen werden sollte. „Die Hochzeit kann erst in drei Wochen stattfinden. Dann kann ich Neyla verstoßen. Aber du kannst Ladla vorher auf deinem Lager haben, so oft du willst. Schließlich ist es ja nur noch eine Formalität, bis ihr verheiratet seid.“


  Darjan machte Gebrauch von seinem Recht … obwohl er wenig Freude an mir hatte und ich noch weniger Freunde an ihm. In der ersten Nacht lag ich unter ihm wie ein Brett. Weder tat er mir weh, noch erregte er mich. Darjan spürte das … und schon in der zweiten Nacht machte er sich nicht mehr die Mühe, mich zu erregen. Er benutzte einfach ein wenig Öl, um meine fehlende Lust auszugleichen.


  Ich musste vor seinem Lager knien, als er mich von hinten nahm. Ob er Neyla auch so genommen hätte? Ich bezweifle es. Aber seltsamerweise machte es mir nichts aus. Ich fühlte mich noch nicht einmal gedemütigt. Es war, als berühre es mich gar nicht.


  Das ist es, was ich meine, wenn ich sage, dass ich anders bin als andere Frauen. Sollte ich nicht irgendetwas fühlen, wenn ein Mann mich will? Lust … Abneigung … irgendetwas? Aber tatsächlich hat mich noch nie ein Mann interessiert.


  Als Neyla dann überraschend nach Tigman zurückkehrte, tat mein Vater so, als hätte es nie eine Verlobung zwischen Darjan und mir gegeben. Und Darjan hielt es genauso. Spätestens jetzt hätte ich etwas fühlen sollen. Wut, Enttäuschung, Verrat, weil meine Ehre einfach so fortgeworfen worden war. Aber alles, was ich empfinden konnte, war die Ungerechtigkeit darüber, dass Neyla mir schon wieder etwas fortzunehmen drohte.


  Alles ist anders gekommen! Darjan ist tot, Neyla ist mit diesem Stammesführer geflohen - Rafai … und bin die Gefangene seines Bruders Altor - einem Riesen mit düsterem Blick, der wenig spricht. Noch nie habe ich einen so großen muskulösen Mann gesehen – Altor entspricht all dem, wie ich mir einen Wüstenbarbaren vorgestellt habe, als ich noch ein Kind war. Er trägt sein Haar lang und bindet es sich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sein Gesicht ist markant, seine dunklen Augen scheinen immer auf der Hut zu sein. In seiner dunklen Barbarentracht mit dem Gesichtstuch wirkt er noch bedrohlicher. Und nun treibt er mich seit fast zwei Monaten durch die verdammte Wüste - immer auf der Suche nach Stämmen, die er als Verbündete für seinen Bruder Rafai gewinnen kann. Die Düsternis, die ihn umgibt, erweckt dabei nicht gerade Vertrauen – selbst unter seinesgleichen begegnet man Altor mit Misstrauen.


  Ich hätte mich längst aufgegeben. Was bleibt mir denn noch nach Darjans Tod und dem Verrat meines Vaters? Doch es gibt etwas, für das ich stark sein muss. Ich weiß es erst seit zwei Wochen. Vorher war es eine Ahnung, aber ich habe nicht gewagt, zu hoffen, weil ich weiß, dass das Glück sich mir entzieht, sobald ich versuche, danach zu greifen.


  Ich bin schwanger. Es ist Darjans Kind, aber was macht das schon? Darjan ist tot! Dieses Kind wird also allein mein Kind sein … das erste Mal in meinem Leben gibt es etwas, auf das ich mich freue. Für dieses Kind will ich stark sein … es ist mein Geheimnis, das ich durch die sengende Wüste trage. In Gedanken spreche ich mit dem Kind, während ich scheinbar fügsam neben Altor reite. Ich sage ihm, dass es sich keine Sorgen machen soll, und dass ich einen Ausweg für uns finden werde.


  Ich weiß, dass ich fließen muss, weil mich niemand retten wird. Immer wieder bin ich den Plan in meinem Kopf durchgegangen, bis ich davon überzeugt war, dass er funktionieren kann.


  Seit Altor mich aus Tigman entführt hat, habe ich nicht zu erkennen gegeben, dass ich eine gute Reiterin bin. Er hält mich für eine verwöhnte Stadtfrau. Zwar ist mein Pferd langsamer als seines, aber dafür bin ich leichter als Altor und habe das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Ich muss nur warten, bis wir nahe genug an einer Stadt sind. Allein in der Wüste überlebe ich nicht, das weiß ich. Aber wenn eine Stadt in der Nähe ist, kann ich es bis dahin schaffen!


  Und nun ist dieser Augenblick gekommen. Die Stadt Wahai liegt keinen halben Tagesritt entfernt. Ich weiß, ich habe nur eine einzige Chance. Wenn ich die vertue, wird Altor meine Hände an den Sattel meines Pferdes fesseln, wie er es anfangs getan hat. Eine Flucht ist dann unmöglich.


  Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln. Sein Blick ist wie immer verschlossen. Sein Pferd, ein großer Fuchshengst, ist müde vom langen Ritt. Allerdings ist mein Pferd das auch. Bald wird Altor einen Platz suchen, an dem wir den Tag über rasten … eine Oase … manchmal nur einen Felsen, an dem er Decken auslegt, auf denen wir schlafen. Ich habe mich längst daran gewöhnt, auf dem harten Boden zu schlafen.


  Woran ich mich nicht gewöhnen kann, ist Altors Nähe. Nachts fesselt er meine Hände; zu allem Überfluss verbindet er meine Fesseln durch ein Seil mit seinen Handgelenken – so spürt er jede meiner Bewegungen und bemerkt sofort, falls ich versuche zu fliehen.


  Wenn ich meine Freiheit zurückwill und die meines Kindes, muss ich jetzt fliehen. Falls ich noch länger darüber nachdenke, verliere ich vielleicht den Mut.


  Ich gebe meinem Pferd ein für Altor unsichtbares Zeichen mit den Fersen. Sofort macht es einen Satz nach vorne und galoppiert los.


  Altor neben mir ist tatsächlich überrumpelt. Zuerst glaubt er, mein Pferd hätte sich erschreckt und würde mit mir durchgehen, doch dann wird ihm klar, was ich vorhabe.


  Als ich über die Schulter zurückblicke, gibt er seinem Hengst die Fersen und treibt ihn an, mir zu folgen.


  „Wind und Sonne … helft mir ...“, presse ich ein Stoßgebet hervor. „Wenigstens einmal! Seid wenigstens einmal auf meiner Seite!“


  Zuerst sieht es so aus, als würde mein Plan aufgehen. Der Abstand zwischen Altor und mir wird größer – doch dann holt der Fuchshengst auf. Ich recke meinen Kopf in den Wind und schreie. „Nur einmal … beim heißen Atem der Sanddämonen ... Bitte!“


  Beim nächsten Blick über die Schulter hat Altor mich fast eingeholt. Ich weine unsichtbare Tränen. Ich weiß, dass ich meine Chance vertan habe, aber ich kann einfach nicht aufgeben. Ich will nicht! Ein letztes Mal treibe ich mein Pferd an.


  Plötzlich trifft mich etwas hart gegen die Hüfte. Ein scharfer Schmerz fährt durch mein Bein und ich verliere das Gleichgewicht. Altor hat mir einen Tritt mit dem Fuß versetzt. Nein!, denke ich und schlage im nächsten Augenblick hart im Sand auf. Ich sehe Sterne, und mir ist schlecht. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Unterleib. Es ist nichts … es ist alles gut …, beruhige ich mich, und tatsächlich lässt der Schmerz in meinem Bauch schnell nach.


  Als ich mich aufrappeln will, ist Altor schon bei mir und springt von seinem Pferd. Wie ein Wüstendämon kommt er durch den Sand auf mich zugestapft, sein Blick so wütend, wie ich ihn selten gesehen habe. Ich bin keine Frau, die schnell Angst bekommt, aber Altors Anblick versetzt selbst mich in Panik. Trotzdem bin ich viel zu stolz und zu wütend, ihm das zu zeigen. Es würde mich ohnehin nicht retten.


  Als Altor meinen Arm packt und mich auf die Beine zieht, funkele ich ihn wütend an.


  „Du willst wohl wieder an dein Pferd gefesselt werden. Das kannst du haben!“ Seine Stimme ist dunkel und grollend.


  Obwohl sie mir durch Mark und Bein geht, recke ich ihm das Kinn entgegen. „Und wenn schon … das war es mir wert!“


  Wir starren uns an, und einen Augenblick kommt es mir so vor, als würden wir unsere Kräfte messen, obwohl das lächerlich ist. Ich bin seine Gefangene, daran besteht kein Zweifel.


  Als er mir mit einem Lederband die Handgelenke fesselt, tut Altor es gründlich und nimmt sich Zeit dafür. Ich habe den Eindruck, dass es ihn tief in seinem schwarzen Herzen gefällt, mich zu fesseln. Dieses unzivilisierte Tier!


  „Mal schauen, wie weit du jetzt noch kommst“, knurrt er und betrachtet zufrieden sein Werk.


  Ich starre ihn an, herausfordernd … wütend. Wenigstens mein Blick soll ihm zeigen, dass ich jederzeit wieder versuchen würde, zu fliehen, wenn ich die Chance dazu bekomme.


  Altor kneift die Augen zusammen … er fühlt sich von mir provoziert. Dann packt er mich und hebt mich auf mein Pferd. Als er meine Handgelenke an den Sattel fesselt, habe ich das Gefühl, dass er mir dabei mit voller Absicht immer wieder zwischen die Beine greift.


  „Ich hoffe, es ist bequem genug für dich Prinzesschen“, sagt er, als er fertig ist.


  „Was kümmert es dich“, zische ich kalt, und das erste Mal, seit Altor mich verschleppt hat, zeichnet sich so etwas wie ein Grinsen auf seinem Gesicht ab. „Da hast du recht … es kümmert mich nicht im Geringsten.“


  Ich sage nichts mehr … etwas in seinem Blick warnt mich. Ich kann nicht sagen, was es ist … und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich habe plötzlich das ungute Gefühl, dass es hinter der verschlossenen Miene dieses Wüstenbarbaren etwas gibt, das er aus gutem Grund verbirgt.


  



  Altor


  



  Verdammt, das war knapp! Fast ist mir dieses kleine Biest entwischt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie reiten kann … vor allem nicht so. Frauen aus Städten können nicht reiten. Ladla aber kann reiten; und die ganze Zeit hat sie so getan, als wäre sie fügsam. Heute habe ich in ihren Augen gesehen, dass sie alles andere als eine ängstliche Fürstenstochter ist. Und ich habe etwas gefühlt, das ich nicht fühlen darf … nicht fühlen will.


  Ich hoffe, dass sie nicht noch einmal versucht zu fliehen oder mich zu provozieren. Sie weiß nicht, was sie tut. Wie sollte sie das auch wissen? Ich verberge alles, was mit meiner dunklen Seite zu tun hat … und ich halte es unter Kontrolle. In einem Lager, wo Rafai und Jiadir um mich herum sind, geht das gut. Aber hier in der Wüste sind wir allein … und mir kommen Gedanken, die ich nicht haben will. Da reicht allein ein Blick, meine Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen.


  Während Ladla neben mir reitet, beobachte ich sie heimlich von der Seite. Bisher hatte sie wenig Interessantes für mich, aber nun sehe ich sie mir genauer an … ihre Arme, ihre Beine … Ladla ist muskulöser als andere Frauen … so, als wäre sie viel geritten … und ihre Arme sind nicht kraftlos wie die anderer Frauen … als hätte sie mit Waffen geübt. Sie ist schlank und stark … eine Frau mit harten Zügen … zumindest äußerlich. Stark genug für mich? Ich versuche, andere Gedanken in meinen Kopf zu bekommen, aber mein Schwanz ist schon zur Hälfte in meiner Hose hart geworden.


  Ladla sollte lieber nicht mein Interesse wecken. Alle Frauen, denen es gelungen ist, haben es später bereut. Keiner von ihnen hat gefallen, was sie bekommen hat. Deshalb nehme ich nur noch selten eine Frau mit in mein Zelt. Ich weiß, wie das ausgeht. Weder für sie noch für mich ist es befriedigend. Meine Hand ist der beste Freund meines Schwanzes geworden. Ich weiß, dass es besser so ist.


  Wir sind nahe der Stadt Wahai … obwohl mein Stamm selten in den südlichen Gegenden von Antaror unterwegs ist, kennt jeder Wüstenkrieger die freien Wasserstellen in ganz Antaror. Das ist überlebenswichtig für uns. Deshalb weiß ich, dass wir heute Nacht in einer Höhle schlafen werden, in der es Wasser gibt. Ich werde Ladla fesseln müssen. Der Gedanke lässt meinen Schwanz zucken, obwohl ich versuche, es zu unterdrücken. Bisher habe ich Ladla einfach gefesselt … aber jetzt wird es anders sein … ab jetzt werden mich dabei Gedanken begleiten, die ich nicht haben darf.


  Bei Washuu und Bawaa, reiß dich zusammen … du sollst sie nur bewachen und von Tigman fernhalten. Rafai wird dich umbringen, wenn du …


  Ich zwinge mich, tief durchzuatmen und mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Wir sind an unserem Lagerplatz angekommen. Vor uns liegt ein Felsen, hinter dem der Eingang der Höhle ist.


  „Wir bleiben den Tag über hier“, lasse ich Ladla wissen und steige vom Rücken meines Fuchshengstes Rajim. Ich vermeide es, Ladla anzusehen, als ich sie vom Sattel ihres Pferdes losbinde. Aber ich weiß, dass ich sie fesseln muss, während ich die Pferde versorge. Ich kann ihr nicht trauen … jetzt nicht mehr. Wahai liegt nicht weit entfernt, und sie würde noch einmal versuchen zu fliehen. Denk nicht mal daran …, ermahne ich mich noch einmal und führe Ladla in die Höhle.


  „Hinsetzen ...“, weise ich sie an, nachdem ich eine Decke auf den Boden gelegt habe.


  Sie gehorcht schweigend, aber in ihren Augen kann ich ihren Widerwillen und ihre Rebellion sehen. Allein ihre Blicke haben etwas ungemein Provozierendes … Ich kann mich nicht zurückhalten, ihre Handfesseln noch etwas fester zu ziehen. Das Ende des Seiles binde ich um einen großen Felsen, den Ladla hinter sich herziehen müsste, sollte sie versuchen zu fliehen. „Bequem, Prinzesschen?“, frage ich und versuche erst gar nicht, mein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken.


  Ladlas Augen sprühen wütende Funken. „Meinetwegen kannst du Sand fressen … Barbar!“


  Ich kneife die Augen zusammen und starre sie an. Spätestens jetzt würde jede andere Frau den Blick senken. Nicht Ladla! Ich bin sicher, dass sie Angst vor mir hat, aber sie zeigt es nicht. Sie ist eine seltsame Frau … hart, aber auf eine unerklärliche Art anziehend – wie ein Pferd das man nach langem Kräftemessen zu Fall bringt und dessen Muskeln sich noch immer aufzulehnen versuchen, während man ihm die Läufe zusammenbindet. Man spürt seine Kraft und den Stolz, es sich gefügig gemacht zu haben.


  Ich schüttele den Kopf. Was sind denn das für absurde Gedanken? Ohne Ladla weiter Beachtung zu schenken, mache ich mich daran, die Pferde zu versorgen. Die Quelle in der Höhle gibt nicht viel Wasser her und ist nicht viel mehr ein Rinnsaal, das in ein natürliches Becken tropft. Für zwei Tage haben wir genug Wasser, aber dann muss sich das Becken erneut füllen. Wir müssen also trotz allem sparsam sein.


  Soll Ladla ruhig vor sich hin grollen, während ich mich um die Pferde kümmere. Ich glaube es ist gut, wenn wir beide eine Weile für uns allein sind, um auf andere Gedanken zu kommen.


  



  Ladla


  



  Ich starre die Wände der Höhle an. Das war es also! Mein einziger Versuch zu fliehen, ist gescheitert. Noch einmal wird Altor mich nicht unterschätzen. Du hast einfach kein Glück … verhöhnt mich eine innere Stimme. Selbst den Göttern bist du egal … nicht einmal jetzt wollten sie dir zur Hilfe kommen …


  Meine Hüfte schmerzt von dem Tritt, den Altor mir verpasst hat. Ich schätze, dass er nicht härter hätte zutreten können, wäre ich ein Mann gewesen. Altor ist ein Barbar … grob und gefühllos. Von den Wüstenbarbaren, die ich bisher kennengelernt habe, ist Altor bei Weitem der Schlimmste. Doch ich habe mir angewöhnt, vom Leben nicht viel zu erwarten. In dem Sinne kann auch Altor mich nicht allzu sehr erschrecken. Ich weiß, dass er mich nicht töten wird. Sein Bruder Rafai würde es nicht erlauben. Immerhin bin ich die Schwester seiner Frau – wie wenig das auch in seinen Augen bedeuten mag.


  Immerhin hat er mir die Hände nicht auf den Rücken gefesselt. Ein paarmal versuche ich, an dem Seil zu ziehen, das Altor um den Felsen gebunden hat – keine Chance. Wenn ich das Seil nicht wie eine Ratte mit den Zähnen durchnagen will, komme ich hier nicht weg. Und ich bezweifle ohnehin, dass ich genug Zeit dafür hätte, bevor Altor zurückkommt.


  Ich versuche, eine einigermaßen bequeme Stellung auf der Decke zu finden. Als ich mich zur Seite drehe, rast ein kurzer Schmerz durch meinen Bauch. Ich halte die Luft an und warte. Er vergeht so schnell, wie er gekommen ist.


  Langsam atme ich ein und wieder aus, um mich zu beruhigen. Seit Altor mich durch diese verdammte Wüste schleppt, habe ich mir angewöhnt, auf diese Art zur Ruhe zu kommen. Das war vor allem in den ersten Nächten wichtig, sonst hätte ich neben Altor kein Auge zugetan.


  Ich muss nicht lange darauf warten, dass meine Lider schwer werden. Jeder Tag in der Wüste ist anstrengend und kräftezehrend. Nach kurzer Zeit bin ich eingeschlafen.


  



  Ein scharfer Schmerz lässt mich aufwachen. Irritiert öffne ich die Augen. Wie lange habe ich geschlafen? Ein Blick zum Eingang der Höhle zeigt mir, dass die Sonne noch immer hoch steht. Es muss früher Nachmittag sein. Ich bin durchgeschwitzt … meine mittlerweile an vielen Stellen eingerissene Hose und das Hemd sind nass. Wenigstens konnte ich beides zwischendurch waschen, als wir in einer Oase gerastet haben. Aber bald hängt meine Kleidung nur noch in Fetzen von meinem Körper.


  Als ich versuche, mich aufzusetzen, schießt die nächste Schmerzwelle durch meinen Unterleib. Sie fühlt sich an wie ein glühend heißer Dolch.


  Ich erschrecke, als ich den Kopf anhebe und den Blutfleck sehe, der sich auf dem Stoff meiner Hose ausgebreitet hat. Zuerst bin ich zu erschrocken, um zu denken, dann jedoch wird mir klar, was passiert ist. Mein Kind …, ist der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf rast; dann schreie ich. Ich habe noch nie so geschrien in meinem Leben … ich kann noch nicht einmal aufhören, als Altor mit finsterer Miene in die Höhle gestürmt kommt.


  „Was ist jetzt schon wieder? Drückt ein Stein in deinen hochwohlgeborenen Hintern?“


  Er verstummt, als er den Blutfleck auf meiner Hose sieht. Ohne Eile kommt er zu mir, geht in die Hocke und schneidet meine Handfesseln durch. „Wann wolltest du mir davon erzählen?“ Seine Stimme klingt ruhig … zu ruhig, aber das ist mir in diesem Moment egal.


  Es ist seine Schuld! „Hättest du mich einfach entkommen lassen, hätte ich mein Kind nicht verloren!“


  Er presst die Kiefer zusammen. „Es wäre nicht passiert, wenn du mir davon erzählt hättest.“


  Ich funkele ihn an. „Als ob das etwas geändert hätte.“


  „Es hätte etwas geändert … ich bin kein Frauenschänder“, presst er wütend hervor. Fast kommt es mir vor, als hätte Altor das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


  „Wer war der Vater?“


  Ich denke gar nicht daran, ihm zu antworten. Altor packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. „Der Vater!“, fordert er zu wissen.


  „Darjan ...“, fauche ich unwillig.


  Er sieht mich mit einem Ausdruck im Gesicht an, als könne er kaum glauben, dass Darjan mich auch nur angerührt hätte. „Schwache Väter zeugen schwache Kinder.“


  Er lässt mein Kinn los und greift stattdessen unter meinen Arm. Überraschend sanft hilft er mir auf. „Zieh die Sachen aus.“


  Ich starre ihn an. Dieser Barbar erwartet doch nicht wirklich, dass ich mich vor ihm ausziehe?


  Altor verzieht ungeduldig die Mundwinkel. „Du kannst dich in die Decke wickeln und deine Sachen nach draußen werfen.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, lässt er mich allein in der Höhle.


  



  Altor


  



  Das darf nicht wahr sein! Was für Überraschungen werde ich mit dieser Fürstentochter noch erleben? Zuerst versucht sie zu fliehen und dann das! Hätte ich bemerken müssen, dass sie schwanger ist? Wahrscheinlich schon, aber ich kümmere mich nicht um die Belange von Frauen. Warum auch? Ich habe keine Frau.


  Aber ganz sicher hätte ich Ladla nicht vom Pferd getreten, wenn ich es gewusst hätte! Sie hält mich für einen Barbaren und bringt mich auch noch dazu, mich vor ihr zu rechtfertigen. Aber die Wahrheit ist, dass Ladla nicht die erste Frau ist, die so über mich denkt. Wenn auch aus anderen Gründen.


  Ich lehne neben der Höhle im Schatten an einem Felsen. Zuerst glaube ich, dass Ladla sich weigert, ihre Sachen auszuziehen. Es dauert eine Weile, bis zuerst ihr Hemd und dann die Hose aus dem Eingang der Höhle geflogen kommen. Ich schnappe mir die Sachen und stelle fest, dass sie nicht nur blutig und durchgeschwitzt, sondern auch zerfetzt sind.


  Kurzerhand suche ich meine Feuersteine und Brennmaterial aus meinen Satteltaschen. Der Geruch des Blutes in der Kleidung könnte wilde Tiere anlocken. Außerdem lohnt es sich nicht, diese Flicken zu waschen, und wir sollten zwei oder drei Tage hierbleiben, bis Ladla sich erholt hat – wobei ich schätze, dass sich mehr ihr Gemüt beruhigen muss als ihr Körper. Sie dürfte noch nicht lange gewusst haben, dass sie schwanger ist.


  Zufrieden sehe ich zu, wie die blutigen Sachen verbrennen. Erst Ladlas empörter Aufschrei holt mich aus meinen Gedanken.


  „Bist du vollkommen wahnsinnig?“ Sie steht im Eingang der Höhle, in die Decke gewickelt, die ich ihr vorhin auf dem Boden ausgebreitet habe, und starrt auf die Reste ihrer kokelnden Kleidung. Der Rauch muss sie alarmiert haben.


  „Das Blut könnte Raubtiere anlocken. Wir haben hier kein Wasser, um die Sachen zu waschen. Außerdem waren es ohnehin nur noch Fetzen.“


  „Und was soll ich jetzt anziehen?“, faucht sie wie ein wild gewordener Wüstendämon.


  „Ich lasse mir etwas einfallen.“ Warum sind Frauen immer so kompliziert?


  Ladlas Blicke verraten, was sie am liebsten mit mir tun würde.


  So lebendig … so kämpferisch …, geht es mir durch den Kopf und ich spüre ein angenehmes Ziehen zwischen den Beinen.


  Dann senkt Ladla plötzlich den Blick. „Das war mein Kind … du hättest die Sachen wenigstens im Wüstensand begraben können, anstatt sie einfach zu verbrennen.“ Sie dreht sich um verschwindet wieder in der Höhle. Ich fluche leise vor mich hin. Schon wieder stehe ich da wie ein Barbar. Es stimmt … ich bin nicht gerade das, was man einen Frauenversteher nennen kann. Vielleicht hätte ich wirklich nachdenken sollen, bevor ich die Sachen verbrenne …


  Gleichzeitig stiehlt sich ein Gedanke im mein Herz, der so egoistisch ist, dass ich mich dafür schäme. Die Idee, dass Ladla nun ohne Kleidung in der Höhle festsitzt – auf mich angewiesen – löst einen tief sitzenden Reiz in mir aus. Und ein Teil von mir ist sogar froh darüber, dass sie kein Kind von diesem Schlappschwanz haben wird. Überhaupt ist mir rätselhaft, dass Ladla sich so einem Idioten gegeben hat. Wenn ich ehrlich bin, ärgert es mich. Eine Frau wie Ladla braucht einen Mann und keinen Prinzen in bestickten Hosen. Ah … so einen wie dich, ja?, verhöhnt mich eine innere Stimme. Hör endlich auf, dir etwas vorzumachen … sie hasst dich; und sie hat auch allen Grund dazu.


  



  Ladla


  



  Als ich meine Kleidung verbrennen sah, bin ich innerlich zusammengefallen, wie ein Gebilde aus Sand. Mein Kind wird nicht geboren werden. Eine furchtbare Leere beginnt, sich in mir auszubreiten. Ich habe das Letzte verloren, an das ich mich geklammert habe. Langsam sickert die Erkenntnis über den Verlust durch meinen Verstand direkt in mein Herz.


  Die Schmerzen sind verschwunden … ich habe kaum etwas gespürt. Es war noch so früh … viel zu früh.


  Ich fühle mich, als hätte ich alle Kraft verloren. Langsam gehe ich zurück zu dem Platz, an dem Altor mich vorhin festgebunden hat. Ich bin so müde und will nur noch schlafen.


  Als Altor kurze Zeit später in die Höhle kommt und mich anspricht, tue ich so, als würde ich ihn gar nicht hören. Er starrt eine Weile auf mich herunter und lässt mich dann in Ruhe. Auch als er am Abend mit einem Stück Brot und den letzten Früchten, die wir vor zwei Tagen in einer Oase gepflückt haben, zu mir kommt, ignoriere ich ihn.


  „Du musst etwas essen“, sagt er, doch ich habe keinen Hunger. Ich will einfach nur, dass er verschwindet. Wegen ihm ist mein Kind nicht mehr da!


  Altor tut mir den Gefallen, nachdem er mich gezwungen hat, etwas Wasser zu trinken. Ich verbringe die Nacht wie in einem Kokon – eingehüllt in meinen Schmerz und mein Selbstmitleid.


  


  2.


  



  Sein Wille


  



  



  Ladla


  



  Als ich am nächsten Morgen aufwache und noch immer nichts essen will, zwingt Altor mir Früchte in den Mund und geht nicht eher, bis ich sie gekaut und geschluckt habe. „So ist es brav, Prinzesschen“, sagt er und streicht mir über den Kopf, wie er wohl einem Pferd über den Kopf streichen würde. Für wen hält er sich? Und vor allem … für wen hält er mich?


  „Wir bleiben ein paar Tage hier“, teilt er mir nebenbei mit. „Es gibt eine Quelle in der Höhle … an Wasser wird es uns also nicht mangeln. Aber wir brauchen etwas zu essen. Ich werde versuchen, ein Wüstenschwein zu jagen.“ Er wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. „Hast du verstanden?“


  „Mach doch, was du willst“, antworte ich und rolle mich mit meiner Decke wieder auf dem Boden zusammen.


  „Dieses Kind war nicht einmal zwei Monate in deinem Bauch“, weist er mich zurecht.


  Ich antworte nicht. Was weiß er denn schon? Ich habe mir dieses Kind gewünscht. Und wieder haben die Götter mir meinen Wunsch verweigert.


  „Wenn ich zurückkomme, wirst du dich waschen … du wirst etwas essen und trinken und aufhören, wie ein Schaf vor dich hinzustarren.“


  Die Schärfe in Altors Worten überhöre ich bewusst. Er kann mich zu gar nichts zwingen, was ich nicht will! Das sollte er langsam gelernt haben.


  



  Altor


  



  Rajim reckt seine Nüstern in den Wind und schnaubt leise. Er wittert das Wüstenschwein, dessen Spuren ich seit fast einer Stunde folge – es kann nicht mehr weit entfernt sein.


  So leise wie möglich nehme ich eine Wurfscheibe von meinem Waffengürtel und schnalze mit der Zunge. Rajim tänzelt auf der Stelle. Wüstenschweine machen jedem Pferd Angst. Sie sind groß, schnell und aggressiv. Außerdem haben sie riesige Hauer, die sie zuallererst dem Pferd in die Brust rammen, wenn der Reiter nicht mit einem Wurf die Kehle des Tieres durchtrennt. Ich bin noch nie ohne meine Brüder auf Wüstenschweinjagd gegangen – es ist zu gefährlich. Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Wir brauchen etwas zu essen … ich kann Ladla in diesem Zustand kaum auf ihr Pferd setzen und mit ihr weiterreiten.


  Was ist nur mit ihr passiert? Ist es wirklich der Verlust dieses Kindes, das noch nicht einmal die Form eines Kindes hatte? Auf jeden Fall kann ich ihr nicht erlauben, so weiterzumachen. Überrascht stelle ich fest, dass ich anfange, die Frau zu vermissen, die ich die letzten Wochen wie einen störrischen Esel hinter mir hergeschleppt habe.


  In meinem Kopf nimmt ein Gedanke Gestalt an, wie ich Ladla aus ihrer trüben Stimmung reißen kann. Überleg dir das gut …, ermahnt mich meine innere Stimme. Vielleicht wird sie mich dafür hassen. Ganz sicher wird sie dich dafür hassen …, wird meine innere Stimme nicht müde, mich zu verhöhnen. Bist du sicher, dass du dabei an sie denkst oder nicht vielleicht doch an dich selbst? Ladla hasst mich auch so, versuche ich mich selbst zu beruhigen … ein wenig mehr oder weniger … was macht das schon?


  Ich konzentriere mich wieder auf die Jagd. Zuerst etwas zu essen, dann kann ich mir um alles andere Gedanken machen.


  Langsam lasse ich Rajim die nächste Düne hinaufgehen. Die grunzenden Laute des Wüstenschweins machen ihn nervös, aber er vertraut mir. Ich klopfe ihm den Hals und mache mich dazu bereit, schnell zu reagieren.


  Kaum setzt Rajim seinen Huf auf den Kamm der Düne, hat das Vieh uns auch schon gewittert. Rajim kann kaum schnell genug ausweichen, wie das Wüstenschwein auf uns zugeschossen kommt. Ich lasse die Wurfscheibe fallen und sende den Sanddämonen einen stummen Fluch. Keine Zeit, die verlorene Wurfscheibe aufzuheben! Ich ziehe die zweite Scheibe vom Waffengürtel – meine letzte. Ich muss Ruhe bewahren. Wenn Rajim meine Angst spürt, gerät er in Panik.


  Das Wüstenschwein hat längst umgedreht, um erneut auf uns zuzustürmen. Seine Hauer sind beachtlich. Seine winzigen Augen funkeln wütend. Das borstige Fell hat die Farbe des Wüstensandes, sodass ich mich konzentrieren muss, damit ich es zwischen den Dünen nicht aus den Augen verliere.


  Ich nehme die Wurfscheibe zwischen zwei Finger und warte. Wie aus dem Nichts taucht das Vieh plötzlich zehn Schritte vor Rajim auf, der sich so erschreckt, dass er steigt. Mir bleibt nur dieser eine Versuch. Mit einem kraftvollen Wurf schleudere ich die messerscharfe Wurfscheibe. Der quietschende Schrei gibt mir die Gewissheit, getroffen zu haben. Trotzdem lasse ich Rajim zur Seite springen, als der Körper des Wüstenschweins auf uns zuschlittert. Er hinterlässt eine Furche im Sand und eine Blutspur. Dann endlich liegt es still und regt sich nicht mehr.


  Ich warte einen Augenblick, bis mein Herzschlag sich beruhigt. „Gut gemacht“, sage ich zu Rajim und springe von seinem Rücken. Ich will keine Zeit verlieren. Mit meinem Dolch schneide ich große Fleischstücke aus meiner Beute. Das Meiste muss ich leider in der Wüste zurücklassen. Es würde ohnehin verderben und der Geruch des Kadavers Raubtiere anlocken. Es ist besser, wenn sie sich hier um den Kadaver scharen als in der Nähe der Höhle.


  Als ich fertig bin, schwinge ich mich wieder auf Rajims Rücken. Das Erste wäre geschafft – auf dem Rückweg muss ich überlegen, ob ich wirklich tun will, was mir schon die ganze Zeit nicht mehr aus dem Kopf geht.


  



  Ladla


  



  Als Altor von der Jagd zurückkehrt, strafe ich ihn weiter mit Missachtung. Ich hätte ihm gegönnt, dass er ohne etwas Essbares zurückkehrt. Dann hätte ich ihn noch mehr verachten können. Aber er war erfolgreich auf seiner Jagd. Obwohl mein Magen mittlerweile laut knurrt, schenke ich dem Fleisch keinen einzigen Blick.


  Aus den Augenwinkeln beobachte ich Alter - wie er ein Feuer entzündet, das Fleisch auf eine Art Rost legt und es immer wieder wendet. Zwischendurch wirft er mir finstere Blicke zu, doch er spricht nicht mit mir.


  „Iss etwas“, weist Altor mich an, als er mir nach einer Weile ein Stück gebratenes Fleisch auf einen Stock gespießt in die Hand drückt. Ich habe seit Wochen nichts Warmes mehr gegessen, und das gebratene Wüstenschwein riecht köstlich. Ich kann mich kaum zurückhalten, in das saftige Stück Fleisch zu beißen. Aber dann erwartet er vielleicht noch so etwas wie Dankbarkeit von mir. Das kann er vergessen!


  „Soll ich dich vielleicht füttern?“, presst Altor um Beherrschung bemüht hervor.


  Ich zucke die Schultern … auf Dauer kann er mich nicht zwingen zu essen.


  Altor seufzt und stellt das Fleisch beiseite. „Du bist ganz sicher keine Frau, die sich einfach aufgibt. Du bist eine Plage … meinst du, ich habe es mir ausgesucht, dich am Hals zu haben?“ Er baut sich vor mir auf – breitbeinig - und sieht auf mich herab. „Es wird Zeit, dass wir ein paar Dinge klären, Prinzesschen.“


  Unbeeindruckt sehe ich zu ihm auf. Altor ist ein Hüne. Wahrscheinlich sollte ich Angst vor ihm haben – wie er vor mir steht … so bedrohlich und schlecht gelaunt. Aber ich verziehe nur verächtlich die Mundwinkel. „Was willst du tun? Mich töten?“


  „Tatsächlich habe ich darüber nachgedacht … aber mir ist etwas Besseres eingefallen.“ Ohne Vorwarnung packt Altor mich und zieht mich auf die Beine. Ich bin so überrumpelt, dass ich glatt die Decke fallen lasse, in die ich eingewickelt war.


  „Es wird Zeit, dass du ein wenig Respekt zeigst“, knurrt er. Plötzlich wird mir klar, dass ich vollkommen nackt bin und Altor mir gerade gefährlich nahe kommt.


  „Wage es ja nicht, mich anzufassen“, fauche ich wild und mache mich darauf gefasst, mich notfalls mit Händen und Zähnen zu verteidigen.


  Die Art, wie er mich ansieht und grinst, macht mir Angst. Es ist diese Art von Blick, bei der man das Gefühl hat, dass jetzt genau die richtige Zeit wäre, um zu verschwinden. Aber natürlich geht das nicht.


  Stattdessen umfasst Altor meine Taille, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, drapiert er mich über sein Knie. Im nächsten Moment brennt mein Hinterteil, als seine Hand darauf niedersaust – einmal, zweimal, dreimal. Es klatscht ordentlich, als er mir den Hintern versohlt. Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals so behandelt worden wäre … nicht von meinem Vater, noch von irgendjemandem! Mir schießen Tränen in die Augen – aus Scham, aber vor allem aus Wut. Ich beiße die Zähne zusammen, aber lasse nicht einen Schmerzenslaut hören, obwohl mein Hintern prickelt und brennt.


  Endlich hat Altor genug und stellt mich wieder auf die Beine. Sein Gesicht zeigt einen unverschämten Ausdruck von Zufriedenheit. „Willkommen zurück in der Wirklichkeit, Prinzesschen.


  Ich öffne den Mund, um ihn zu beschimpfen, verstumme aber sofort, als er den Finger hebt, um mir zu bedeuten, ruhig zu sein.


  „Wir wollen diese unangenehme Sache doch nicht wiederholen … oder etwa doch?“


  Ich verkneife mir eine Antwort. Am liebsten würde ich ihn auf der Stelle zerfleischen!


  „Zeit für ein Bad“, lässt Altor mich wissen, und der Unterton in seiner Stimme verheißt wiederum nichts Gutes.


  Wie ein störrisches Pferd zieht er mich hinter sich her und bedeutet mir, mich neben das Becken zu knien, in dem das Quellwasser aufgefangen wird. „Du wartest hier und bewegst dich nicht.“ Als er davonstapft, will ich aufspringen, doch meine Beine gehorchen mir nicht. Der Gedanke, noch einmal eine demütigende Erfahrung auf Altors Knie zu machen, lässt mich brav wie ein Lamm neben dem Becken knien.


  Ich sehe mich um und suche nach einem Fluchtweg. Doch ich finde keinen. Es gibt nur eine Möglichkeit, die Höhle zu verlassen … und zwar durch den Eingang.


  Altor kehrt mit einem sauberen Tuch zurück und taucht es in das Wasserbecken. Erstmals wird mir klar, wie schmutzig ich bin … verschwitzt und staubig. Selbst ein wenig Blut klebt noch zwischen meinen Beinen. Ungehalten will ich Altor das Tuch aus der Hand reißen, um mich zu waschen, doch er sieht mich scharf an. „Du wirst lernen, auf mich zu hören.“


  Ich sehe ihn an wie ein Schaf. Ist er jetzt vollkommen verrückt geworden? Im nächsten Augenblick beginnt Altor damit, meinen Körper zu waschen – zuerst das Gesicht, den Hals, die Schultern, die Arme. Er ist so gründlich, dass er mich sogar zwischen den Fingern wäscht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll – ich habe noch nicht einmal meinen Dienerinnen im Palast erlaubt, mich zu waschen.


  „Ich bin kein Kind“, zische ich empört.


  „Nein … das bist du nicht“, antwortet Altor, ohne seine gründliche Waschung zu unterbrechen. Als er mit dem Tuch über meine Brüste streicht, kann ich nicht verhindern, dass meine Nippel hart werden. Ich schlucke und versuche, irgendwohin zu starren. Doch ich kann das zufriedene Grinsen in Altors Gesicht sehen. Am liebsten würde ich ihn beißen … mir ist klar, wie absurd dieser Gedanke ist, aber eine andere Waffe als meine Zähne habe ich zurzeit nicht.


  Immer wieder streicht er mit dem feuchten Tuch über meine Nippel. Mit einer Mischung aus Panik und Widerwillen versuche ich, das Ziehen in meinem Unterleib zu ignorieren. Zu allem Überfluss werde ich feucht. Der Knoten zwischen meinen Schamlippen pocht empfindlich.


  Altor fährt mit seiner Waschung fort – Bauch Beine, Zehen folgen … fast kommt es mir vor, als ziehe er alles künstlich in die Länge. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Nässe zwischen meinen Beinen nicht bemerkt hat. Bei den Göttern! Warum kann er mich dazu bringen, so zu fühlen? Er ist ein Barbar ... grob, ohne Manieren und Anstand.


  Als er mit dem Tuch durch meine Spalte fährt, schnappe ich einen verräterischen Moment lang nach Luft.


  „Gefällt dir, was tue?“, fragt Altor wie nebenbei.


  Ich schüttele schnell den Kopf. „Wenn meine Schwester davon erfährt ...“ Es ist ein lahmer Versuch, ihn einzuschüchtern, der misslingt.


  „Du wolltest Neyla doch verraten, oder irre ich mich? An euren Vater … damit sie bei ihm in Ungnade fällt. Im Grunde genommen kannst du froh sein, wenn Neyla dich nicht töten lässt.“


  Ich schlucke. Ich wollte Neyla nicht verraten – ich wollte sie einschüchtern, damit sie Tigman verlässt und Darjan mich heiratet. Ich hätte sie nicht wirklich bei unserem Vater verraten. Aber wer würde mir das jetzt noch glauben?


  „Im Grunde genommen ist nur eines wichtig, Prinzesschen ...“, sagt Altor leise, und plötzlich ist es sein Finger, der meine Schamlippen durchpflügt, „... ich bin hier … deine Schwester nicht.“ Kaum hat er ausgesprochen, verharrt sein Finger auf meinem empfindlichen Knoten und drückt quälend lange dagegen.


  Vor meinen Augen explodieren Sterne. Meine Beine fangen an zu zittern. Ich will es nicht, aber es geschieht, ohne, dass ich mich dagegen wehren kann. Im nächsten Augenblick nimmt Altor einen meiner Nippel zwischen zwei Finger und drückt zu … zuerst leicht, dann so fest, dass ich aufschreie. Der kurze Schmerz wandelt sich in Lust, die in meinen Unterleib schießt.


  „Nein ...“, presse ich hervor, und versuche, mich ihm zu entziehen.


  „Nein? Aber dein Körper sagt Ja“, flüstert er und packt mit der Hand, die gerade noch meinen Nippel gequält hat, meinen Nacken, sodass ich mich nicht bewegen kann.


  „Ich hasse dich … Barbar“, spucke ich ihm entgegen. Ich meine es ernst. Ich hasse, dass er diese Dinge mit mir tun kann und mein Körper auch noch sein Verbündeter zu sein scheint. Warum gelingt einem Wüstenrebell, was keinem anderen Mann in meinem Leben bisher gelungen ist?


  „Wir werden sehen, wie sehr du mich hasst“, lässt Altor mich wissen.


  Ein Blick in sein Gesicht lässt meinen letzten Mut schwinden. Das ist es also, was er die ganze Zeit hinter seiner Verschlossenheit verborgen hält. Ich habe noch nie in solche Augen geblickt … sie sind ein einziger Strudel aus dunkler Leidenschaft. Ein Teil von mir hat Angst … der andere Teil reagiert selbst jetzt noch auf ihn. Aber ich bin nicht gewillt, diesem Gefühl nachzugeben! Um die unerträgliche Spannung zu lösen, springe ich auf – aber Altor bemerkt, was ich vorhabe und ist schneller. Mit einem Griff seiner großen Hand packt er meine Handgelenke und schüttelt den Kopf. „Muss ich dich wieder fesseln?“


  Nein!, will ich schreien, doch stattdessen kommt nur ein erstickter Laut aus meinem Mund.


  In einer Mischung aus Verwirrung und Unglauben sehe ich zu, wie Altor meine Handgelenke fesselt. „Komm mit ...“, sagt er und schiebt mich vor sich her. Ich kann seinen Schwanz in meinem Rücken spüren. Er ist hart, und Altor nutzt die Gelegenheit weidlich aus, mir das zu zeigen, indem er sich an mich presst.


  Bei seinem Schlafplatz drängt er mich auf die Knie „Auf den Rücken legen“, knurrt er.


  Ich schüttele den Kopf. Der Gedanke, hilflos und gefesselt vor ihm zu liegen, ist einfach zu viel.


  Meine Weigerung nutzt mir allerdings nichts. Altor zwingt mich auf den Rücken und drückt meine Schenkel auseinander. „Ich will das nicht ...“, gelingt mir noch einmal aufzubegehren, doch mein Einspruch klingt erschreckend dünn. Mein Körper hat sich längst gegen meinen Kopf entschieden.


  „Das sehe ich, Prinzesschen ...“, flüstert er heiser und stößt seinen Finger in mich. Ich bin so nass, dass jedes weitere Abstreiten, ihn nicht zu wollen, sinnlos ist. Verzweifelt versuche ich, gegen meine eigene Lust anzukämpfen.


  „Wehr dich nicht“, grollt Altor und stößt seinen Finger tiefer in mich.


  Ich will nicht, dass dieser Barbar seine Genugtuung bekommt. Das hier ist ein Kampf und ich will Altor auf keinen Fall gewinnen lassen.


  „Ich will, dass du kommst“, knurrt er herausfordernd.


  Sofort versuche ich, an etwas anderes zu denken … an Darjan … wie wenig ich gefühlt habe, als er mich genommen hat. Es funktioniert, bis Altor meinen kleinen Trick durchschaut. Er packt meine Schenkel mit beiden Armen und zieht mich so weit zu sich, dass mein Becken auf seinem Schoß zum Liegen kommt. Dann senkt er seinen Kopf zwischen meine Schenkel.


  Ein heißer Blitz durchzuckt mich, als seine Zunge zwischen meine Schamlippen stößt und gegen meinen geschwollenen Lustknoten drückt.


  „Warum tust du das?“, schaffe ich es zwischen zusammengebissenen Zähnen zu fragen.


  „Weil es mir gefällt“, antwortet Altor und beginnt, meine Perle mit der Zunge zu verwöhnen. Er ist dabei nicht besonders sanft, sondern gnadenlos fordernd.


  Meine Gegenwehr zerfällt in tausend winzige Scherben. Mein Becken hebt sich ihm von alleine entgegen, mein Atem geht schneller und ich kann meinen Höhepunkt nicht zurückhalten.


  „So ist es gut“, raunt Altor und lässt erneut seinen Finger in mich gleiten, während er mich mit seiner Zunge dem Höhepunkt entgegentreibt. Ich werde von einer gewaltigen Welle fortgetragen und ich kann mich selbst stöhnen hören, während Altor meine Schenkel fixiert, damit ich den Schlägen seiner Zunge nicht ausweichen kann. Er saugt und leckt meinen Lustknoten sogar noch weiter, als mein Höhepunkt abklingt, und die Überreizung unerträglich wird. Ich jammere und wimmere, unfähig, mich ihm zu entziehen.


  Als Altor mich endlich freigibt, fühle ich mich vollkommen erschöpft und ausgelaugt.


  „Du willst mich, Ladla“, stellt er selbstgefällig fest.


  Ich kann nicht antworten … ich will es auch gar nicht. Als Darjan mich genommen hat, war es mir egal … aber jetzt … das hier … das ist etwas ganz anderes. Ich spüre tief in meinem Innern, das Altor mich besitzen will … dass er versuchen wird, meinen Willen zu brechen; und ich bin nicht bereit, mich ihm zu unterwerfen!


  Durch seine Hose drückt sich eine riesige Beule. Ich mache mich darauf gefasst, dass das hier nur der Vorgeschmack war, aber er steht auf und lässt mich allein. „Du kannst jetzt etwas schlafen.“


  



  Altor


  



  Ich hatte nicht vor, so weit zu gehen … beim Atem der Wüstendämonen! Ich hatte wirklich nur vorgehabt, sie ein wenig aufzuwecken, indem ich ihr ein paar Schläge auf ihr Hinterteil verpasse. Nun, der Plan hat funktioniert – sie ist wieder das störrische Wesen, das ich seit Wochen hinter mir her schleife. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so auf mich reagiert - und je größer ihre Erregung wurde, desto größer wurde meine und ich ging weiter und dann immer weiter, bis ich nicht mehr aufhören konnte.


  Mein Schwanz drängt noch immer hart gegen den Stoff meiner Hose. Ich habe fluchtartig die Höhle verlassen, weil ich für nichts garantieren konnte. Die Hitze des Tages trifft mich wie ein Schlag, aber mein Schwanz will einfach nicht weich werden. Ich sollte ihn abspritzen lassen, bevor ich in die Höhle zurückgehe. Ich kann sonst nicht garantieren, dass ich die Finger von Ladla lasse.


  Aber etwas hält mich davon ab. Ich habe keine Lust, es mir mit der Hand zu machen. Ich brauche eine Frau … ich will Ladla. Der Gedanke macht mich rasend – aber gleichzeitig muss ich an die letzten Male denken, als ich Frauen in meinem Zelt hatte. Eine hat geweint, weil sie Angst vor mir hatte, die andere ließ alles einfach nur stumm über sich ergehen. Ich habe zwar abgespritzt, doch es war eine fade körperliche Befriedigung. Meine Leidenschaft haben diese Frauen genauso wenig geschürt, wie ich ihre; aber gerade bei Ladla war das anders. Während ich sie zum Höhepunkt gebracht habe, wurde mein Wunsch, sie ganz zu besitzen, immer größer. Kurz habe ich überlegt, sie zu nehmen, als sie vor mir lag … ihre Schamlippen geschwollen, alles an ihr so verführerisch weich und bereit …


  Ich stöhne leise und lehne meinen Kopf gegen den Felsen. Ich bin ohnehin schon viel zu weit gegangen. Wenn Rafai davon erfährt … denn ich darf mir keine Illusionen darüber machen, dass er es nicht erfährt. Ladlas Körper mag auf mich reagieren … aber der Blick ihrer Augen ist eindeutig. Sie hasst mich dafür, dass ich ihr Lust verschaffe.


  Frustriert öffne ich meine Hose und umfasse meinen wütend pochenden Schwanz. Auf seiner Spitze glänzt ein Tropfen. Ich beginne mich zu massieren, aber nach kurzer Zeit höre ich wieder auf. Es ist nicht das, was ich will. Du bist schon so weit gegangen … und es war gut. Warum hörst du auf, bevor es richtig gut wird? Wann, wenn nicht jetzt


  Wie an Fäden gezogen, kehre ich in die Höhle zurück. Ladla liegt auf meinem Schlaflager – nackt … mit gefesselten Handgelenken. Ihr Anblick steigert meine Erregung noch um ein Vielfaches. Sie hat die Augen geschlossen.


  „Aufwachen Prinzesschen ...“, raune ich heiser, und tatsächlich sieht sie mich an.


  Ich ziehe mir das Hemd über den Kopf und zerre mir die Hose herunter. Aus meinem Waffengürtel, den ich sicherheitshalber außerhalb Ladlas Reichweite abgelegt habe, ziehe ich meinen Dolch, und durchtrenne ihre Handfesseln. In ihren Augen steht unterdrückte Angst, während ich vor ihr hocke. Ich kann sehen, dass sie meinen Schwanz anstarrt. Tatsächlich kann ich Ladla ihre Angst nicht verdenken. Ich weiß, dass ich nicht für jede Frau geeignet bin. Die wenigen Male, wenn ich mir eine Frau in mein Zelt holte, habe ich darauf geachtet, dass sie nicht zu zierlich ist. Einmal musste ich ein Mädchen fortschicken. Sie war so eng, dass ich ihr hätte zu sehr wehtun müssen, um sie zu beschlafen.


  Ich nehme Ladlas Kinn in meine Hand und zwinge sie dazu, mich anzusehen. Ihre Blicke berühren mein Herz auf eine seltsame Art. „Sei stark …“, raune ich und drapiere Ladla vor mir in die Hundestellung. Ich kann das leichte Zittern ihres Körpers spüren, als ich meine Hände auf ihr noch immer leicht gerötetes Hinterteil lege. Dem Bedürfnis, mich mit einem harten Stoß in ihr zu versenken, widerstehe ich. Stattdessen drücke ich die Spitze meines Schwanzes gegen ihren nassen Eingang und dränge langsam voran. Ladla zuckt zusammen, nimmt mich aber erstaunlich willig auf. Mit beiden Händen umfasse ich ihre Hüften und ziehe sie näher zu mir hin. Sie stöhnt auf, als mein erster Stoß sie ganz ausfüllt. Ich beuge mich über ihren Rücken und kann eine Träne sehen, die ihre Wange herunterläuft. Doch ihr Gesicht spricht eine andere Sprache. Sie ist erregt … und wahrscheinlich ist sie gleichzeitig stinksauer. Ich bin beruhigt … alles ist so, wie es sein soll.


  „So ist es gut, Prinzesschen ...“, raune ich, dann beginne ich härter in sie zu stoßen. Zuerst sanft, doch als ich bemerke, dass ihr Atem schneller geht und mein Schwanz in ihrer Nässe regelrecht ertrinkt, lasse ich mich von meiner eigenen Lust treiben. Mit einer Hand umfasse ich Ladlas Brust und knete sie ausgiebig, während mein Samen meinen Schwanz hochsteigt. Kurz will ich der Versuchung nachgeben, in ihr zu bleiben. Der Gedanke, mich in Ladla zu verspritzen ist ungemein reizvoll. Aber ich weiß, dass er der Lust geschuldet ist, die sie mir bereitet.


  Bevor auch nur ein Tropfen meines Samens in sie fließen kann, ziehe ich meinen Schwanz zurück und dränge ihn zwischen ihre geschlossene Schenkel. Nach nur wenigen Stößen verspritze ich mich mit einem zufriedenen Grollen zwischen ihren Beinen.


  


  3.


  



  Prinzessin


  



  



  Ladla


  



  Ich habe das Gefühl, von einem Wüstenschwein überrannt worden zu sein. Meine Schamlippen sind geschwollen, meine Nippel wund, zwischen meinen Schenkeln klebt Altors Samen. Er hat mich so vollkommen ausgelaugt, dass ich nicht einmal mehr Lust habe, mich zu bewegen.


  Mein Blick wandert zum Eingang der Höhle, während ich versuche, zu Atem zu kommen. Altor hat sich nicht die Mühe gemacht, sich etwas anzuziehen. Sein Schwanz ist nicht mehr hart, aber selbst in diesem Zustand hat er noch eine beachtliche Größe. Auf Altors Muskeln glänzt Schweiß von der Heftigkeit, mit der er mich genommen hat. Sein langes Haar, das er sonst zu einem Zopf zusammenfasst, fällt ihm offen über die Schulter. Alles an diesem Mann hat etwas Ungezähmtes und Wildes. Er ist ein Hüne und überragt sogar seine Brüder noch um einen Kopf. Bei Altor fühle selbst ich mich zerbrechlich, obwohl ich groß und vergleichsweise muskulös bin für eine Frau. Diese Gefühle machen mir Angst… und ich glaube auch nicht, dass sie normal sind und dass ich sie haben sollte.


  Als Altor zurückkommt, lässt sein Blick keinen Zweifel an seinen Besitzansprüchen. Als wären wir uns einig, legt er sich neben mich und zieht mich in seinen Arm. Ich erstarre, weil ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.


  „Es hat dir gefallen.“ Sein Mund ist nah an meinem Ohr, und ich kann Altors Geruch wahrnehmen. Dunkel und erdig … nach Mann. Er ist zufrieden und entspannt – kein Wunder … er hält ja seine Trophäe im Arm.


  „Du kannst mich nicht ewig hier festhalten“, ist das Einzige, was mir einfällt zu sagen.


  Sein Griff um mich wird enger. „Das will ich auch gar nicht. Aber im Augenblick gefällt es mir, wie es ist. Ich habe alles, was ich brauche.“


  Selbstgefälliger Mistkerl! Sobald meine Lust verschwunden ist und mein Kopf klar, kann ich wieder die alte Ladla in mir spüren – die Kämpferin, die sich nicht unterkriegen lässt. Ich ahne, dass Altor nicht vorhat, diese Höhle zu verlassen … auf jeden Fall nicht in der nächsten Zeit … nicht, bevor er genug davon hat, sich mit mir zu vergnügen. Aber vielleicht gibt mir gerade das ja eine neue Chance auf einen Fluchtversuch?


  Ich warte, bis Altor eingeschlafen ist und dann noch einmal eine ganze Stunde. Die Sonne ist längst dabei, unterzugehen. Vorsichtig drehe ich mich aus seiner Umarmung. Er schläft so fest, dass er es nicht bemerkt. Verächtlich verziehe ich die Mundwinkel. Hab ich dich so viel Kraft gekostet, du starker Mann? Sonst ist Altor bereits aufgewacht, wenn ich mich im Schlaf bewegt habe.


  Ich stehe leise auf und schnappe mir sein Hemd, das er achtlos neben das Lager geworfen hat. Es ist mir zu groß, aber so hat es wenigstens fast die Länge eines Kleides. Darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, schleiche ich zum Eingang der Höhle.


  Als ich die Kühle der Wüstennacht auf meiner Haut spüre und in das silbrige Mondlicht blicke, atme ich leise auf. Ich habe es fast geschafft.


  Vorsichtig schleiche ich zu den Pferden, für die Altor ein Gatter mit einem Seil abgetrennt hat. Ich hoffe, sie erschrecken sich nicht, doch sie bleiben ruhig und spitzen die Ohren, als sie mich sehen.


  Ich nehme das Zaumzeug meines Pferdes vom Gatter, dabei bleibt mein Blick an Altors Hengst Rajim hängen. Einen Moment lang hadere ich mit mir, dann lege ich das Zaumzeug zur Seite und schnappe mir Rajims Trense. Der Hengst kennt mich mittlerweile, und ich hoffe, dass er mir genug vertraut.


  Leise schnalze ich mit der Zunge. Rajim zögert … es ist das Zeichen, mit dem Altor ihn ruft, doch dann kommt er zu mir. Ich streichele ihm die Nüstern und lege ihm das Zaumzeug an. Rajim lässt es sich anstandslos gefallen. Auf den Sattel verzichte ich. Es würde zu viel Zeit kosten und zu viel Lärm machen, ihn anzulegen. Außerdem bin ich eine hervorragende Reiterin und komme gut ohne Sattel aus, wenn es sein muss. Wahai ist keinen Tagesritt entfernt. Ich habe mir selbst beigebracht, mich an der Sonne und den Sternen zu orientieren … zumindest grob. Ich weiß, wo die Himmelsrichtungen liegen und wenn ich nach Süden reite, treffe ich auf die Stadt Wahai.


  Ein letztes Mal streiche ich Rajim über den Hals. Er ist ein wundervolles Pferd – besser als jedes Pferd, auf dem ich je gesessen habe. Ich hoffe, er wird mich dulden.


  Vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken, ziehe ich mich auf seinen Rücken. Er bleibt ruhig. Ich kann Rajims Muskeln spüren, die Kraft, die er in den Beinen hat, die Lust zu galoppieren. Kein Wunder, dass mein erster Fluchtversuch gescheitert ist! Gegen Rajim ist mein Pferd ein schwerfälliger Gaul.


  Rajim reagiert auf den leisesten Fersendruck. Als er antrabt, habe ich das Gefühl, mit ihm über den Wüstensand zu fliegen.


  Erst als wir schon etwa fünfzig Schritte entfernt sind, höre ich Altors wütenden Aufschrei. Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter. Er steht vor der Höhle und sieht uns nach. Ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. „Komm doch und versuch, mich zu kriegen“, flüstere ich mehr zu mir selbst, dann lasse ich Rajim angaloppieren und bereue es fast, nicht mit eigenen Augen sehen zu können, wie Altor auf meinem gutmütigen aber trägen Pferd den Sand schlucken muss, den Rajims Hufe aufwirbeln.


  Selten habe ich mich so frei gefühlt, wie auf Rajims Rücken. Ich strecke die Arme in den Wind und lenke ihn nur mit den Schenkeln. Dieses Mal habe ich keine Angst, dass Altor mich einholen könnte … nicht mit diesem Pferd!


  Ein schriller Pfiff holt mich in die Wirklichkeit zurück. Sofort bleibt Rajim stehen und will keinen Schritt mehr gehen.


  „Was ist los? Komm schon, wir haben uns doch gut verstanden“, versuche ich ihn zu motivieren, aber ich habe keine Chance. Der Hengst steht wie festgewachsen im Wüstensand.


  Hinter mir höre ich die Hufe eines Pferdes. Als ich mich umdrehe, kann ich Altor auf meinem Pferd sehen. Er war es, der gepfiffen hat. Nein! Nicht schon wieder …, geht es mir durch den Kopf. Ich versuche Rajim anzutreiben, mit den Fersen, mit einem Schlag auf die Kruppe. Als es ihm zu bunt wird, fängt er an zu bocken. Ich versuche, mich an seiner Mähne festzukrallen, doch ohne Sattel habe ich keine Chance – ich lande im Wüstensand. Hätte mir früher jemand gesagt, dass Sand so hart sein kann, ich hätte ihn ausgelacht.


  Im nächsten Moment ist Altor bei mir. Er springt vom Pferd und kommt auf mich zu wie ein rasender Wüstendämon. Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass er nur seine Hose trägt – sein Oberkörper ist nackt. Richtig … fällt mir brennend heiß ein. Sein Hemd trage ja ich.


  „Prinzesschen ...“, knurrt er um Beherrschung bemüht.


  Wie ich es hasse, wenn er mich so nennt! Aber wenn er mich schon wie ein Barbar an den Haaren in seine Höhle zurückschleift, werde ich ihm wenigstens zeigen, dass dieses Prinzesschen sich nicht kampflos geschlagen gibt.


  Als Altor mich auf die Beine zieht, ramme ich ihm mein Knie gegen die Hüfte. Er flucht und lässt mich los. Eigentlich hatte ich ihn an einer sehr viel empfindlicheren Stelle treffen wollen, aber Altor ist trotz seiner Größe schnell und scheint jedes meiner Vorhaben zu erahnen.


  Er ist jetzt noch wütender. Aus seinem Mund kommt ein gefährliches Knurren, fast wie von einem Tier. Ich setze zu einem Sprint an, auch wenn ich weiß, dass ich keine Chance habe.


  Im nächsten Augenblick bekommt Altor mich an den Haaren zu fassen und ich gebe einen erstickten Schrei von mir, als er mich grob zu sich hinzieht.


  „Meine unartige Prinzessin“, knurrt er noch immer wütend. Aber durch die Wut kann ich die Erregung in seiner Stimme hören. Er dreht mich zu sich, und ohne dass ich weiß, wie mir geschieht, drückt er plötzlich seine Lippen auf meine. Es ist ein rauer und harter Kuss von einer ungezügelten Leidenschaft. Wie erwartet, werden meine Nippel sofort hart und zwischen meinen Schamlippen bildet sich Nässe.


  „Ich werde dich bestrafen müssen“, raunt Altor heiser und macht sich daran, mir wieder einmal die Hände zu fesseln.


  Doch plötzlich wandert sein Blick hinauf zur nächsten Düne. Als ich ihm mit den Augen folge, kann ich zwei Reiter sehen – Wüstenkrieger, wie Altor. Sie tragen Gesichtstücher und sitzen auf ihren Pferden. Ich frage mich, wie lange sie schon da sind und ob sie uns beobachtet haben.


  Altors Lippen entfährt ein unwilliges Grollen, aber er hebt die Hand zur Brust – ein Zeichen unter den Wüstenbarbaren, dass man friedlich gestimmt ist. Die beiden Wüstenkrieger auf ihren Pferden erwidern den Gruß und kommen dann auf uns zugeritten.


  „Du redest nicht …“, weist Altor mich an.


  Er hätte es mir wohl kaum sagen brauchen. Ich spreche ja ohnehin nicht die Sprache der Wüstenstämme.


  



  Altor


  



  Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich hatte mir schon in den anregendsten Bildern ausgemalt, wie ich Ladla über mein Knie lege und ihren straffen Hintern versohle, bis er rot glüht … sie dann zu einem Höhepunkt lecke, der sie genauso wütend wie willig macht … und sie dann kräftig in der Hundestellung stoße. Diese Frau macht mich wahnsinnig mit ihrer Widerspenstigkeit … und erregt mich gleichermaßen damit.


  Das kann ich jetzt vergessen. Wer weiß, wie lange die beiden uns schon beobachtet haben. Ich muss mir eine gute Geschichte ausdenken. Gleichzeitig fällt mir ein, dass Ladla die Wüstensprache nicht versteht. Das macht es zumindest einfacher für mich.


  „Sonne und Wind mögen dich schützen ...“ begrüßt mich der Erste der beiden.


  „Sie mögen auch euch schützen“, antworte ich höflich und kann die Fragen in seinen Augen lesen.


  „Wollte sie weglaufen? Ist sie deine Frau?“


  „Nein“, beeile ich mich zu sagen. Soweit käme es noch … dass ich eine aufmüpfige Fürstentochter zu meiner Frau mache. Lust ist eine Sache … sie fragt nicht unbedingt danach, was das Herz fühlt. Ladla sieht mich fragend an. Ich kann mir vorstellen, dass sie furchtbar gerne wüsste, worüber wir uns unterhalten, doch ich ignoriere sie.


  „Sie ist die Tochter des Stadtfürsten Karbal von Tigman. Eine seiner beiden Töchter. Seine andere Tochter Neyla ist die Frau meines Bruders Rafai. Er ist der Führer meines Stammes. Rafai hat mir aufgetragen, auf die Schwester seiner Frau zu achten … er plant einen Krieg gegen Tigman. Mein Name ist Altor.“


  „Ich bin Barrasi … das ist mein Bruder Kator. Du kannst mich Baras nennen.“


  Baras macht eine Pause und ich spüre, dass er noch immer Zweifel an meiner Geschichte hat. „Warum trägt sie dein Hemd … und du nur eine Hose?“


  „Ich musste ihre Kleidung verbrennen. Sie war blutig, weil sie sich verletzt hat.“


  „Dann ist es wohl ein Glück, dass du uns getroffen hast. Wir haben den Kadaver eines Wüstenschweins nicht weit von hier gefunden und uns gedacht, dass irgendwo in der Nähe jemand lagern muss. Mein Vater ist Saranab und führt unseren Stamm. Wir lagern keine zwei Stunden von hier, und unser Gästezelt steht dir offen.“


  Ich bedanke mich und ärgere mich gleichzeitig darüber, den Kadaver des Wüstenschweins nicht im Sand verscharrt zu haben. Eigentlich sollte ich froh sein, Baras und Kator getroffen zu haben … gleichzeitig fällt mir ein, dass ich im Süden bin, um Stämme für eine Kriegsallianz zu gewinnen. Aber tatsächlich stimmt es mich fast wehmütig, dass mein kleines Spiel mit Ladla so überraschend ein Ende findet … zumindest erstmal. Aber Baras hat natürlich recht … Ladla braucht neue Kleidung … und ich kann sie auch nicht auf Dauer wie ein Tier in einer Höhle einsperren.


  „Ich nehme eure Einladung an“, antworte ich Baras.


  



  Die beiden warten, während ich unser Lager in der Höhle abbreche. Ladla setze ich auf ihr Pferd und überlege, ihr die Hände zu fesseln. Doch das würde wahrscheinlich für Baras und Kator seltsam aussehen. Also sehe ich ihr fest in die Augen. „Du wirst nicht versuchen zu fliehen … ich hoffe, du hast endlich verstanden, dass du keine Chance hast.“


  Sie antwortet nicht, funkelt mich stattdessen wütend an. „Wohin gehen wir?“


  „Wir sind von Baras und Kator eingeladen worden, Gäste ihres Stammes zu sein. Ich werde versuchen, den Stammesführer, zu einer Allianz mit Rafai zu überreden.“


  „Ihr habt doch ohnehin nicht den blassesten Hauch einer Chance gegen die Stadtfürsten … beim Haar der Elegen“, antwortet sie kopfschüttelnd.


  Ich verziehe spöttisch die Mundwinkel. „Wenn dein Vater genauso leicht zu zähmen ist, wie du, Prinzesschen, wird es leicht sein, ihn zu besiegen ...“


  Ich habe Ladla genau da getroffen, wo ich sie treffen wollte – an ihrem Stolz. „Du … Barbar … Sohn eines Wüstenschweins … Frauenschänder …“


  „Ja … das habe ich gesehen … wie sehr du dich von mir geschändet gefühlt hast.“ Ich grinse zufrieden.


  Ladla bestraft mich mit einem Blick, der ihre tiefste Verachtung für mich ausdrücken soll.


  Ich beschließe, sie eine Weile in Ruhe zu lassen. Wenn ich mich auch nicht viel um die Angelegenheiten von Frauen kümmere … aber ich weiß, dass man sie besser eine Weile allein lässt, wenn sie wütend sind.


  Der Ritt zum Lager von Baras' und Kators Stamm ist angenehm. Es wird wenig gesprochen – ganz so, wie ich es mag. Ladla starrt noch immer zornig vor sich hin.


  Bei Sonnenaufgang erreichen wir das Lager. Saranab ist ein Mann in seinen mittleren Jahren, ein wenig kleiner, als seine Söhne. Um seine Augen liegen leichte Falten … ich schätze ihn auf etwa fünfzig Jahre. Immerhin hat er zwei erwachsene Söhne.


  „Mein Gästezelt gehört euch“, begrüßt er uns lachend, dann fällt sein Blick auf Ladla.


  „Deine Frau?“


  „Nein“, antworte ich, wie auch schon vorhin Baras und erkläre ihm, dass Ladla die Schwester meines Bruders und eine Fürstentochter ist.


  „So ...“, antwortet Saranab interessiert, und ich stelle fest, dass die Art, wie er Ladla begutachtet, mir nicht gefällt.


  „Für dich steht das Gästezelt bereit“, lässt Saranab mich wissen. Dann kratzt er sich am Kinn, als würde er überlegen. „Aber was machen wir mit der Prinzessin?“


  Ich könnte mir auf die Zunge beißen. Warum habe ich nicht einfach behauptet, dass Ladla meine Frau ist? Ich hatte mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, dass man uns nicht in einem Zelt unterbringen würde. Leider erkenne ich meinen Fehler zu spät.


  „Ich weiß eine Lösung“, lässt Saranab mich wissen. „Sie kann bei meinen Frauen im Frauenzelt wohnen, solange ihr hier seid. Meine Frauen werden ihr auch etwas zum Anziehen geben.“


  Als kurze Zeit später zwei von Saranabs Frauen Ladla in ihre Mitte nehmen und wegführen, sieht sie mich fragend an. Ein wenig Angst steht in ihren Augen, und das befriedigt mich ungemein. Ist ihr meine Gesellschaft also doch lieber, als die fremder Menschen. „Keine Sorge. Sie bringen dich in das Zelt von Saranabs Frauen.“


  Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, entscheidet sich dann aber dagegen und geht mit den Frauen.
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  Das Geschenk


  



  Ladla


  



  



  Es passt mir gar nicht, dass ich bei diesen Wüstenfrauen, deren Sprache ich nicht verstehe, wohnen soll. Obwohl ich froh sein sollte, auf diese Art Altors Zugriff zu entkommen, fühle ich mich unsicher. Immerhin ist Altor der Einzige, mit dem ich mich verständigen kann.


  Die vier Frauen des Stammesführers flattern wie ein Schwarm Vögel um mich herum. Sie waschen mich, parfümieren mich mit duftenden Ölen ein und bringen mir neue Kleider – den Göttern sei Dank eine kanariengelbe Hose und ein hellgrünes Hemd. Kein Kleid! Sie waschen sogar mein Haar und stutzen es mit einem scharfen Messer, damit seine Spitzen wieder glänzend und kräftig aussehen. Danach umranden sie meine Augen mit Kohle und geben eine kräftig rote Paste auf meine Lippen. Als sie mir einen Spiegel vor das Gesicht halten, bin ich überrascht. In Tigman habe ich dunkle Kleidung bevorzugt … ich war der Meinung, dass es nur noch lächerlicher wirken würde, wenn ich mich wie Neyla kleide. Ein hoffnungsloser Versuch, aus ihrem Schatten zu treten. Aber nun kann ich sehen, dass die frischen Farben mein Gesicht weicher machen. Die dunkle Kohle, die meine Augen umrahmt, gibt meinem Blick etwas Geheimnisvolles und fast Magisches. Ich bin noch immer keine strahlende Schönheit, wie Neyla … aber ich bin alles andere als hässlich.


  Trotzdem fühle ich mich nicht wohl in diesem Frauenzelt. Mir sind die Blicke, die Saranab mir zugeworfen hat, nicht entgangen. Ich kenne diese Art von Blicken. Darjan hat Neyla so angesehen. Saranab ist an mir interessiert. Ich bezweifle allerdings, dass er wie Altor ist und über mich herfällt, deshalb mache ich mir wenig Sorgen.


  Saranabs Frauen bringen mir Wasser, Früchte, Fleisch und Brot. Ich muss mich bemühen, nicht zu schlingen, so ausgehungert bin ich.


  Nach dem Essen falle ich wie ein Stein auf das bequeme Lager, das die Frauen für mich hergerichtet haben. Kissen, Decken … eine weiche Unterlage. Fast wie in meinem Räumen in Tigman. Ich habe mir eingeredet, dass ich solche verweichlichenden Dinge ablehne, aber die Zeit mit Altor hat mich eines Besseren belehrt.


  Begleitet vom Getuschel der Frauen, die sich leise unterhalten, schlafe ich ein.


  



  Altor


  



  „Nun erzähl mir von deinem Bruder Rafai“, fordert mich Saranab auf, als wir gegessen haben und vor seinem Zelt sitzen. Baras und Kator legen ihre Gesichtstücher ab und sehen mich interessiert an.


  „Wir sind hier unter Freunden … wir brauchen unsere Gesichter nicht voreinander zu verbergen“, sagt Baras, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als auch mein Gesichtstuch abzulegen. Ich vermeide das gerne, weil ich weiß, dass mein Gesicht nicht unbedingt vertrauenserweckend auf Fremde wird. Aber weder Saranab noch seine Söhne scheinen abgeschreckt zu sein – zumal Baras und Kator in der Wüste mein Gesicht schon gesehen haben … ich hatte keine Zeit es anzulegen, als ich Ladla gefolgt bin.


  „Mein Bruder versucht eine große Allianz von Stämmen zu schaffen, um gegen Karbal von Tigman und all die Stadtfürsten vorzugehen, die uns seit Jahrhunderten das Wasser verweigern.“


  Saranab nimmt einen Stock und stochert in den Flammen des kleinen Feuers herum, um das wir sitzen. „Hm … ein großer Plan, den dein Bruder hat. Und ein gefährlicher dazu. Wir haben uns mit dem Stadtfürsten von Wahai arrangiert. Wir geben ihm Pferde und erhalten dafür Wasser.“


  Baras macht ein verächtliches Geräusch. „Wir geben unsere besten Pferde für viel zu wenig Wasser her, Vater. Die Stadtfürsten haben ihre Städte auf großen Oasen mit unerschöpflichen Wasservorräten gebaut. Es würde sie nicht ärmer machen, ihr Wasser ohne Gegenleistung zu teilen.“


  Saranab sieht seinen Sohn verärgert an. „Es ist besser, als mit Sklaven zu handeln. Wir behalten unser Gesicht.“


  „Sein Bruder Rafai hat recht“, lässt Baras nicht locker. „Wir sollten endlich aufhören, vor den Stadtfürsten zu kriechen.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, beendet Saranab ungehalten das Gespräch. Ich werde das Gefühl nicht los, dass diese Diskussion zwischen Baras und seinem Vater nicht neu ist.


  „Was hast du nun mit der Prinzessin vor?“, will Saranab plötzlich wissen. Sofort habe ich wieder dieses ungute Gefühl. „Ich werde sie zu ihrer Schwester zurückbringen, sobald ich genügend Allianzen für meinen Bruder im Süden geschlossen habe.“


  „Du bist nicht selbst an ihr interessiert? Baras sagte, dass ihr in der Wüste … nun … vertraut gewirkt habt.“


  „Sie ist eine Stadtfrau … verwöhnt, verweichlicht, ständig beschwert sie sich ...“, versuche ich ihm Ladla möglichst schlecht zu verkaufen.


  „Sie wirkt recht zäh“, antwortet Saranab wenig beeindruckt von meiner abschreckenden Beschreibung Ladlas.


  „Zäh darin, einem Mann auf die Nerven zu gehen … das ist sie ganz bestimmt.“


  „Hm ...“, antwortet Saranab und starrt wieder ins Feuer. „Habt ihr vor, sie ihrem Vater zurückzugeben? Als Tauschhandel … oder sie zumindest als Druckmittel zu benutzen?


  „Das haben wir schon mit ihrer Schwester versucht. Aber Karbal von Tigman verkauft lieber seine Töchter, anstatt mit einem Wüstenstamm zu verhandeln.“


  „Was für ein schlechter Vater. Die armen Mädchen. Dann brauchen sie einen guten Ehemann. Du sagst, ihre Schwester ist schon verheiratet?“


  „Mit meinem Bruder Rafai“, stimme ich zu.


  „Die Prinzessin von Tigman würde mir gefallen“, eröffnet mir Saranab offenherzig. „Ich habe zwar schon vier Frauen, aber für eine Fünfte bin ich noch lange nicht zu alt. Außerdem wäre es eine schöne Geste – sozusagen ein Bündnis zwischen deinem Bruder und mir. “


  Innerlich brüllt der Teil von mir auf, der Ladla längst als sein Eigentum ansieht. Aber mir wird klar, dass ich jede Aussicht zerstöre, Saranab als Verbündeten zu gewinnen, wenn ich ihm Ladla grundlos verweigere. Fieberhaft überlege ich, dann kommt mir der rettende Einfall.


  „Sie ist eine Fürstentochter. Du müsstest sie fragen, ob sie deine Frau werden will.“


  Ich beglückwünsche mich. Da Saranab Ladlas Sprache nicht spricht, wird er mich bitten müssen, Ladla zu fragen. Und ich werde natürlich behaupten, dass Ladla kein Interesse an ihm hat. Ich glaube noch nicht einmal, dass das eine Lüge wäre.


  „Da hast du natürlich recht“, antwortet Saranab nachdenklich. „Wir sollten morgen weitersprechen. Es ist spät.“


  Ich bin froh, dieses Problem so diplomatisch gelöst zu haben. Mit einem Nicken verabschiede ich mich und gehe in Richtung des Gästezeltes. Kurz werfe ich einen Blick auf das Frauenzelt, in dem Ladla ist. Wenn ich sie jetzt bei mir hätte, würden mir viele Dinge einfallen, die ich mit ihr tun könnte. Aber wir werden ohnehin nur ein paar Tage in Saranabs Lager bleiben – solange, bis ich ihn zu der Allianz mit Rafai überreden kann.


  



  Ladla


  



  Als ich aufwache, fühle ich mich erfrischt. Lange habe ich nicht mehr so gut geschlafen. Während ich mich ausgiebig strecke, fällt etwas von meinem Lager herunter. Ich bücke mich danach und finde ein hölzernes Kästchen. Woher kommt das? Gestern Abend war es noch nicht da. Jemand muss es, während ich geschlafen habe, auf das Bett gelegt haben. Ich drehe es in den Händen. Saranabs Frauen beobachten mich kichernd hinter vorgehaltenen Händen. Gänse …, denke ich und klappe den Deckel auf.


  Vor Überraschung lasse ich fast das Kästchen fallen. Im letzten Augenblick reiße ich mich zusammen und nehme mit spitzen Fingern die Ohrgehänge und den Kopfschmuck heraus. Es ist eine erlesene Arbeit – selbst in Tigman habe ich keinen besseren Schmuck gesehen. Nur geschenkt bekommen habe ich nie welchen – immer war es Neyla, der man Geschenke brachte. Umso geschmeichelter fühle ich mich, obwohl ich dagegen ankämpfe. Ich kann mir vorstellen, von wem das Geschenk kommt. Saranabs Blicke waren eindeutig. Genau aus diesem Grund sollte ich das Kästchen schließen und nicht weiter beachten. Andererseits könnte ich den Schmuck ja zumindest einmal tragen … damit Altor – dieser Barbar – sieht, wie man eine Frau behandelt.


  Ich presse die Lippen zusammen. Nur weil mein Körper unverständlicherweise auf ihn reagiert, heißt das nicht, dass mein Herz es tut. Aber Altor soll ruhig wissen, dass Saranab sich für mich interessiert. Der Gedanke hat etwas Befriedigendes.


  Vorsichtig lege ich zuerst die Ohrringe, dann den Kopfschmuck an. Es ist ein Gebilde aus Ketten, das in metallenen Spitzen endet und mir über die Stirn fällt – kein typischer Frauenschmuck, aber gut gewählt. Einfühlungsvermögen und Geschmack muss ich Saranab zugestehen - auch wenn er mich als Mann nicht interessiert. Aber es ist doch beruhigend zu wissen, dass nicht alle Wüstenbarbaren grob und unverschämt sind, wie Altor!


  Sobald ich den Schmuck trage, kommen Saranabs Frauen zu mir und umflattern mich wie ein Schwarm Vögel. Sie reden in ihrer mir unverständlichen Sprache auf mich ein … ich verstehe nur Dinge wie Dinschdings und Saranab. Ich hatte also recht. Der Schmuck ist von ihm.


  Aber das interessiert mich im Augenblick nicht. Mein einziges Sinnen und Trachten besteht darin, dass Altor mich mit dem Schmuck sieht. „Schon gut … regt euch ab“, versuche ich mir die schnatternden Frauen vom Hals zu schaffen. Meine Worte interessieren sie nicht, sie plappern einfach weiter auf mich ein. Ich gehe Richtung Zeltausgang, doch als die Frauen bemerken, was ich vorhabe, stürzen sie hinter mir her und stellen sich mir in den Weg.


  „Was soll das?“, fahre ich sie an.


  Ihre Stimmen überschlagen sich. Alle reden durcheinander, jede will mir irgendetwas erklären, was ich nicht verstehe. Ich versuche, mich an ihnen vorbei aus dem Zelt zu schieben, doch sie packen sie mich mit vereinten Kräften an den Armen und zerren mich zurück.


  „Seid ihr vollkommen übergeschnappt?“, fahre ich sie an. Eine von ihnen hebt den Finger, um mir zu bedeuten, zu warten. Dann läuft sie zu einer Truhe und zieht etwas daraus hervor. Es ist ein weißes sehr durchsichtiges Tuch, ein schmaler Streifen Stoff und eine Art Lendenschurz. Resolut bedeutet sie mir, meine Sachen auszuziehen. Ich schüttele den Kopf. Mir gefallen meine Sachen – ich habe keine Lust, sie gegen dieses seltsame Kostüm einzutauschen.


  Die vier Frauen sehen sich ratlos an. Wie auf ein Zeichen, nicken sie sich zu, dann stürzen drei von ihnen sich auf mich, während die Vierte ein Messer holt und mein schönes neues Hemd sowie meine Hose einfach aufschlitzt.


  „Ihr seid vollkommen verrückt … verrückte Wüstenweiber“, schreie ich sie an.


  Sie reden beruhigend auf mich ein … wieder verstehe ich nur Dinschdings und Saranab. Kurz darauf lassen sie mich los. Ich bin vollkommen nackt, wenn man mal von dem Schmuck absieht. Wütend versuche ich von meinen Kleidern zu retten, was zu retten ist, doch die Irren haben ganze Arbeit geleistet. Es sind nur noch Fetzen, die ich nicht tragen kann.


  „Wundervoll … soll ich jetzt nackt herumlaufen?“


  Als hätten sie meine Worte verstanden, halten sie mir das seltsame Tuch entgegen.


  „Ich soll nur ein durchsichtiges Tuch tragen? Das könnt ihr vergessen. Ich will eine Hose und ein Hemd!“


  Die Vier stehen vor mir, wie eine Wand. Wäre es nur eine oder meinetwegen auch zwei. Mit zwei von denen würde ich leicht fertig werden. Aber gegen vier komme ich nicht an.


  Ich gebe mich geschlagen und reiße derjenigen, die mir den Lendenschurz hinhält, den Stofffetzen aus der Hand. Sie hilft mir ihn anzulegen, kurz darauf bindet mir die Zweite den anderen schmalen Streifen Stoff um meine Brüste. Ich starre sie an. „Das kann nicht euer Ernst sein.“


  Die Dritte wirft mir das durchsichtige Tuch über den Kopf. Es reicht zwar bis zum Boden, verhüllt aber so gut wie nichts von meinem Körper. Ich bin entsetzt. Die Vier nicken zufrieden. Immerhin versuchen sie mich nun nicht mehr davon abzuhalten, das Zelt zu verlassen. Ich ergreife die Flucht, ehe sie es sich doch noch anders überlegen. Ich muss Altor fragen, was es mit diesem seltsamen Aufzug auf sich hat. Er ist der Einzige, der meine Sprache versteht.


  Während ich durch den Sand stolpere, weil ich trotz des dünnen Stoffs nur wenig sehen kann, werde ich von Rufen und Lachen begleitet. Was haben die nur alle? Habe ich etwas falsch gemacht, dass man mich zwingt, in einer derart demütigenden Aufmachung durch das Lager zu laufen?


  Ich ziehe die Matte des Gästezeltes zur Seite; Altor ist nicht hier. Es ist zwar noch früh, aber ich kann mir denken, wo er ist. Wahrscheinlich versorgt er Rajim.


  Aufgebracht stolpere ich weiter in Richtung der Pferdegatter. Tatsächlich kann ich Altors hünenhafte Gestalt ausmachen. Er hält Rajim am Zügel und ist dabei, ihn zu striegeln. Ich rufe Altors Namen. Er dreht sich zu mir um.


  „Ich muss unbedingt mit dir reden.“


  Altor starrt mich an und macht keinerlei Anstalten, mir entgegen zu kommen oder sich auch nur einen Schritt auf mich zuzubewegen. Wenn mein Sichtfeld nicht durch diesen verdammten Schleier eingeschränkt wäre, würde ich glauben sein Blick ist düsterer als die schwärzeste Nacht.


  Anstatt zu warten, bis ich bei ihm bin, dreht er mir den Rücken zu, schwingt sich auf Rajims Rücken und gibt ihm die Fersen. Irritiert bleibe ich stehen und sehe zu, wie Altor in die Wüste hinausgaloppiert.


  


  5.


  



  Hochzeitsvorbereitungen


  



  



  Altor


  



  Ladla trägt den Dinjhi … das ist das Einzige, woran ich denken kann, während ich Rajim immer weiter vorantreibe. Sie hat zugestimmt, Saranab zu heiraten. Der rote Schleier der Eifersucht, der sich bei Ladlas Anblick über meinen Verstand gelegt hat, lässt nur langsam nach, während ich Düne um Düne hinter mir lasse.


  Nach einer Weile zügele ich Rajim und lasse ihn im Schritt weiterlaufen. Wann hat Saranab Ladla gefragt, ob sie seine Frau werden will? Gestern Abend, nachdem ich im Gästezelt verschwunden war? Und vor allem … wie hat er sie gefragt? Er spricht doch überhaupt nicht ihre Sprache. Das ist vollkommen egal … sie trägt den Dinjhi … Saranab würde es nicht wagen, eine Fürstentochter gegen ihren Willen zu heiraten!


  Ich bin gefangen zwischen meinen widersprüchlichen Gefühlen der Eifersucht und der Enttäuschung. Was hast du denn erwartet?


  Ich muss ein fairer Verlierer sein … auch, wenn es mir schwerfällt und das Biest in mir tobt. Es mag sein Eigentum nicht hergeben. Ladla gehört mir! Nein, das tut sie nicht … du hast dir etwas vorgemacht …


  Schließlich wende ich Rajim. Ich muss zum Lager zurückkehren. Ladla wollte mit mir sprechen. Natürlich wollte sie das …, lästert meine innere Stimme sofort, ... um dir zu sagen, dass sie Saranabs Frau wird. Was kümmert es dich? Du hast mit ihr gespielt … mehr wolltest du ohnehin nicht.


  Den ganzen Weg zurück ins Lager kann ich meine quälenden Gedanken kaum abstellen. Ladla wird Saranab heiraten … sie trägt den Dinjhi …


  „Sonne und Wind mögen dich schützen an diesem Morgen“, höre ich plötzlich Saranab rufen.


  Ich fahre herum. Er ist gerade erst aufgestanden und trägt noch nicht sein Gesichtstuch. Außerdem ist er bester Laune, und ich kann mir vorstellen warum. Meinem spontanen Impuls, mich auf ihn zu stürzen, widerstehe ich. Stattdessen bleibe ich höflich. „Auch dich mögen Sonne und Wind schützen. Ich beglückwünsche dich zu deiner neuen Braut.“


  „Dann weißt du es also schon?“ Er grinst zufrieden. Im Gedanken ziehe ich meinen Dolch und schneide Saranab das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht. In Wirklichkeit steige ich von Rajims Rücken und nickte. „Ich habe Ladla heute kurz gesehen. Sie trug den Dinjhi.“


  „Ich bin der glücklichste Mann“, antwortet Saranab, und ich muss feststellen, dass seine Worte sich ehrlich anhören. Trotzdem bleibe ich skeptisch. „Darf ich fragen, wie du der Prinzessin einen Antrag stellen konntest, ohne ihre Sprache zu sprechen?“


  Saranab kneift mir ein Auge. „Oh ja, das war wirklich nicht einfach. Nachdem du mir gestern Abend sagtest, dass ich sie selbst fragen müsste, habe ich mir den Kopf zerbrochen. Aber dann fiel mir die einfachste Sprache ein, die eine Frau versteht.“


  Er wartet, ob ich selbst darauf komme, doch als er meinen unbewegten Gesichtsausdruck sieht, spricht er weiter. „Ich habe ihr Schmuck geschickt … wertvollen Schmuck, den man nur einer bevorzugten Frau schenken würde.“


  „Und … du bist sicher, sie hat diese Geste so verstanden, wie sie gemeint war?“


  Saranab sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Was willst du mir damit unterstellen?“


  Ich muss mich bemühen, ruhig zu bleiben. „Gar nichts, Stammesführer. Aber ich muss sicher gehen. Immerhin ist sie mir anvertraut worden.“


  „Natürlich … bitte entschuldige … ich habe das in meinem Glück vergessen. Geh zu ihr und frage sie, wenn du willst. Meine Frauen sagen, sie hat den Schmuck sofort angelegt.“ Sein Gesicht ist nun wieder freundlich. „In drei Tagen wird die Hochzeit sein. Du bist natürlich mein Ehrengast. Und nach der Hochzeit unterhalten wir uns über die Allianz mit deinem Bruder.“


  Er klopft mir lachend auf die Schulter und wendet sich zum Gehen. „Verzeih, aber die Hochzeit mit einer Fürstentochter braucht größere Vorbereitungen. Wir wollen morgen Nacht ein Wüstenschwein jagen … für die Hochzeitsfeier. Du kannst dich uns gerne anschließen. Was gibt es Besseres, als eine Jagd?“ Er kneift mir ein Auge. „Nun … vielleicht die Hochzeitsnacht mit einer neuen Frau.“ Saranab lacht und verschwindet in seinem Zelt.


  Ich führe Rajim zum Gatter, um ihn zu versorgen. Das Biest in mir brüllt und tobt. Es ist der Meinung, ich sollte mein Eigentum aus Saranabs Frauenzelt holen, es mir über die Schulter werfen und verschwinden … Aber eigentlich will ich Ladla gar nicht sehen. Wozu? Um die Genugtuung in ihren Augen zu sehen? Dafür bin ich zu stolz. Ich könnte mich auf Rajims Rücken schwingen und alles hinter mir lassen … zurückkehren zu meinem Stamm … ihm erzählen, dass Ladla von Sklavenhändlern entführt wurde … oder dass sie krank wurde und gestorben ist. Ich könnte versuchen, zu vergessen. Doch dann wäre auch die Allianz mit Saranab verloren. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als bis nach der Hochzeit zu warten. Saranab hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er interessiert ist.


  Auf dem Weg zurück zu meinem Zelt, starre ich auf meine Füße. Ich bin wütend und … enttäuscht? Leise fluche ich vor mich hin.


  „Was muss ich tun, um mit dir zu sprechen?“, höre ich plötzlich Ladlas Stimme. Ich bleibe stehen und drehe mich um. Ladla steht nur fünf Schritte entfernt vor mir … mit ihrem Dinjhi. Ich bin viel zu wütend, um jetzt vernünftig mit ihr zu sprechen. Aber trotzdem kann ich die Zweifel in meinem Herzen nicht ganz bezwingen. Ich gehe einen Schritt auf Ladla zu – dann erstarre ich. Unter ihrem Dinjhi blitzt etwas auf, es ist der Schmuck, den Saranab ihr geschenkt hat ... Ohrgehänge und ein Stirnschmuck! Nur mit äußerster Beherrschung gelingt es mir, ruhig zu bleiben. „Ich wünsche dir Glück, Prinzesschen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehe ich mich um und verschwinde in Richtung meines Zeltes.


  „Altor ...“, ruft sie hinter mir her, und ich meine eine gewisse Verzweiflung aus ihrer Stimme zu hören. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie schon einmal meinen Namen in den Mund genommen hat … Ladlas Bezeichnungen für mich wechselten von Barbar zu Wüstenschwein und anderen Schimpfwörtern. Sie hat Mitleid, höhnt meine innere Stimme.


  Entschlossen gehe ich weiter, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich brauche kein Mitleid … nicht von ihr und auch von sonst niemandem! Ich war geblendet von der Lust, die sie mir bereitet hat. Aber Ladla ist eine Frau, wie alle anderen auch. Sie wollte ein Kind … wegen mir hat sie es verloren. Sie wollte umgarnt werden … und ich habe sie unterworfen. Sie wollte Schmuck auf ihrer Haut … aber ich gab ihr Fesseln.


  Von Saranab wird sie alles bekommen, was sie sich wünscht – und ich werde ihr nicht im Weg stehen!


  



  Ladla


  



  Wieder hat er mich einfach stehen lassen. Warum nur? Ich bin am Rande der Verzweiflung. Ich weiß, es hat etwas mit diesem Dinschdings zu tun, aber ich weiß nicht was. Mein Anblick hat Altor schockiert. Nur ... wenn ich nicht einmal die Gelegenheit bekomme, ihn zu fragen, weshalb …


  Entschlossen stolpere ich auf das Gästezelt zu, doch im nächsten Augenblick höre ich bereits das aufgeregte Gekreische von Saranabs Frauen, die aus dem Zelt gestürmt kommen. Ehe ich das Gästezelt erreiche, sind sie bei mir und zerren mich zurück ins Frauenzelt – als hätte ich vor, etwas Verbotenes zu tun.


  „Lasst mich los … ihr blöden Wüstengänse …“, fauche ich, als sie mich ins Zelt geschleift haben. Wieder stehen sie vor mir wie eine Wand – mit verschränkten Armen. Ihre Blicke sind eindeutig. Sie missbilligen mein Verhalten. Mir wird klar, dass ich zuallererst meine Aufpasserinnen loswerden muss, wenn ich mit Altor sprechen will.


  Nachdem ich mich so störrisch zeige, lassen sie mich den gesamten Vormittag kaum noch aus den Augen und schon gar nicht mehr durch das Lager laufen. Fieberhaft überlege ich, wie ich die vier Sandkrähen loswerden kann. Ich komme zu dem Schluss, dass ich bis zur Nacht warten muss – da habe ich auch die größte Chance, Altor in seinem Zelt anzutreffen. Wenn ich es tagsüber versuche, und geschnappt werde, bekomme ich ganz gewiss keine zweite Chance mehr, es zu versuchen.


  Den ganzen Nachmittag verbringe ich damit, die Vier zu beobachten. Je stiller ich mich verhalte, desto weniger werde ich von Saranabs Frauen beachtet. Genau das will ich erreichen. Mir fällt auf, dass sie schon den ganzen Tag einen Tee trinken, dessen getrocknete Blätter sie frisch aufgießen. Ich kenne diese Blätter. Sie lösen einen leichten Rausch aus, wenn man nicht zu viele von ihnen nimmt … und sie bringen einen tiefen Schlaf, wenn man sie reichlich benutzt. Das ist die Lösung und mein Weg in die Freiheit!


  Ich warte, bis sie ihren Nachmittagsschlaf halten, dann schütte ich den Tee fort und gieße einen stärkeren auf. Ich muss aufpassen, denn wenn ich zu viele der Blätter hineingebe, wird der Tee bitter und sie würden etwas bemerken.


  Zufrieden rieche ich an dem frisch gebrühten Tee. Er duftet, jedoch nicht strenger als der alte. Jetzt kann ich nur hoffen, dass die Mischung stark genug ist, dass die Vier heute Nacht tief und fest schlafen.


  Die Zeit bis zum Abend vergeht quälend langsam. Ich muss gegen meine eigene Müdigkeit ankämpfen, aber es gelingt mir. Endlich legen Saranabs Frauen sich schlafen.


  Als es endlich ruhig im Zelt ist, warte ich noch eine Weile, bevor ich aufstehe und zum Zelteingang schleiche. Immer wieder schaue ich auf die schlafenden Frauen – aus Angst, eine von ihnen könnte aufwachen.


  Als ich die Zeltmatte zur Seite schiebe, entfährt mir ein leiser Fluch … Eine Wache läuft im Lager umher. Sie würde mich sofort sehen, wenn ich einfach aus dem Zelt heraus spaziere.


  Ich brauche einen neuen Plan und überlege fieberhaft. Das Gästezelt steht ein Stück hinter dem Frauenzelt. Wenn ich das Zelt also über die Rückseite verlassen könnte, würde die Wache mich nicht sehen.


  Kurz entschlossen gehe ich auf die Knie und beginne an der rückseitigen Zeltwand mit den Händen Sand beiseite zu schaufeln. Wer hätte gedacht, dass ich mich einmal wie eine Ratte unter einem Zelt hindurchgraben muss! Leider fällt mein Fluchttunnel immer wieder in sich zusammen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, dann habe ich den rettenden Einfall.


  Ich hole die Schüssel mit Waschwasser und gieße sie in den Sand. Sobald er nass ist, gelingt es mir, einen Tunnel unter der Zeltwand zu graben, durch den ich gerade so hindurch passe. Das Tuch meines Dinjhi benutze ich zum stabilisieren.


  Sobald ich aus dem Zelt entkommen bin, schleiche ich durch das Lager zum Gästezelt. Niemand entdeckt mich. Alle scheinen zu schlafen.


  Als ich die Zeltmatte zur Seite schiebe und das Gästezelt betrete, atme ich auf. Geschafft!


  Im Zelt ist es dunkel, sodass ich einen Moment brauche, um meine Augen daran zu gewöhnen. Dann erkenne ich auf dem Lager Altors hünenhafte Gestalt. Er schläft.


  Leise gehe ich zu ihm und berühre ihn am Arm. Im nächsten Augenblick werde ich gepackt und auf das Bett geworfen. Altor hockt über mir, seinen Dolch in der Hand, den Blick zu allem entschlossen. Mir bleibt fast das Herz stehen. Erst, als Altor mich erkennt, lässt er den Dolch sinken. Er ist nicht begeistert, mich zu sehen. „Was willst du hier?“


  „Zunächst einmal will ich wissen, warum du ständig wegläufst, wenn ich mit dir reden will“, antworte ich atemlos.


  „Ist das nicht offensichtlich?“, knurrt er und gibt mich frei. Langsam rutscht er rückwärts und lehnt sich in die Kissen des Lagers. Altor trägt nur eine Hose. Sein Oberkörper ist nackt. Ein leichter Schweißfilm lässt seine Haut glänzen. Es ist heiß im Zelt … oder ist mir nur plötzlich so heiß? Das Haar fällt Altor lang über Rücken und Schultern. Mit Unwillen stelle ich fest, dass sein Anblick mich alles andere als kalt lässt. Durch das dünne Brusttuch drücken sich meine harten Nippel. Sicherlich bleibt auch Altor das nicht verborgen – ich bedaure, den Dinschdings in meinem Fluchttunnel zurückgelassen zu haben.


  „Warum bist du hier? Du hast dich entschieden, Saranabs Frau zu werden … also solltest du bis zur Hochzeit im Frauenzelt bleiben.“


  „Ich habe … was?“, platze ich heraus. Was redet er da? „Wer hat behauptet, dass ich ihn heiraten will?“


  „Du trägst den Dinjhi“, antwortet Altor kalt. „Zumindest die Hälfte davon ...“


  Ich verschränke meine Arme vor der Brust, weil ich mich nackt fühle. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich wurde gezwungen, dieses Dinschdings anzuziehen.“


  Altor kneift die Augen zusammen und lächelt verächtlich. „Kein Grund zu lügen, Prinzesschen. Saranab hat einer Frau sicherlich Einiges zu bieten. Ich stehe dir nicht im Weg.“


  Ich versuche zu verstehen, wovon er redet. Ich habe noch nicht einmal mit Saranab gesprochen, seit wir ins Lager gekommen sind. Wie denn auch? Ich verstehe seine Sprache ja gar nicht. Auf jeden Fall ist mir nun klar, warum seine Frauen mich bewachen wie Kerkermeister … und dieses seltsame Kostüm, das ich tragen muss, scheint eine Art Brautgewand zu sein! Ich bin wütend. „Ich habe niemals gesagt, dass ich Saranab heiraten will … ich hatte noch nicht einmal eine Ahnung, dass er mich heiraten will!“


  Noch immer zeigt sich Altor nicht beeindruckt. „Du hast den Schmuck getragen, den er dir geschenkt hat, oder nicht?“


  Ich runzele die Stirn. Den Schmuck habe ich längst zurück ins Kästchen gelegt und fast vergessen. Natürlich würde ich mir lieber die Zunge abbeißen, als zuzugeben, dass ich den Schmuck allein deshalb getragen habe, damit Altor ihn sieht. „Ich habe ihn nur einmal getragen ...“


  „... Und damit Saranabs Antrag angenommen.“


  „Ich hatte keine Ahnung ...“, empöre ich mich. „Hätte ich gewusst, dass der Schmuck ein Heiratsantrag war, dem ich zustimme, indem ich ihn trage … ich hätte dieses verdammte Kästchen nicht angerührt!“


  Tatsächlich scheint Altor über meine Worte nachzudenken. Trotzdem gibt er sich weiterhin stur. „Das mag sein. Aber für Saranab wird diese Ausrede nicht gelten.“


  „Das ist mir vollkommen egal … ich lasse mich nicht einfach gegen meinen Willen verheiraten“, fauche ich. „Du musst es ihm sagen … sag ihm, dass es ein Missverständnis war.“


  Altor sieht mich an, sagt eine gefühlte Ewigkeit nichts, und verschränkt dann selbst die Arme vor der Brust. „Warum sollte ich das tun? Saranab hat mir eine Allianz mit seinem Stamm im Krieg gegen Tigman und deinen Vater in Aussicht gestellt.“


  „Du willst mich für eine Allianz an ihn verschachern?“ Ich bin kurz davor, Altor anzuspringen und ihm die Augen auszukratzen.


  Wieder antwortet er nicht sofort. Sein Blick dringt durch jede Pore meiner Haut und lässt mich zwischen den Beinen feucht werden. Ich hasse es, wenn er mich so ansieht! Ich hasse es, wie ich auf seine Blicke reagiere. „Du willst Saranab also nicht heiraten?“


  „Nein! Bei allen Wüstenstürmen!“


  „Du willst, dass ich dir helfe, aus dieser Sache herauszukommen?“


  „Natürlich ...“, presse ich hervor. Was soll diese Frage?


  Plötzlich grinst er zufrieden. „Dann bitte mich darum.“


  Ich sehe ihn an … irgendetwas sagt mir, dass er unter Bitten etwas anderes versteht, als ein einfaches Bitte auszusprechen. Ich irre mich nicht, wie Altor mir gleich darauf klarmacht.


  „Bitte mich darum, dich zu meiner Frau zu machen.“


  „WAS?“, zische ich verärgert. Hat er jetzt vollkommen den Verstand verloren? „Ich soll dir die offizielle Erlaubnis erteilen, über mich herzufallen, wann immer du willst?“


  „Ich weiß, dass es dir gefällt, Prinzesschen“, antwortet er selbstgefällig.


  Er ist verrückt! Und dafür habe ich mich aus dem Zelt geschlichen … um von einer Gefangenschaft in die nächste zu wechseln? Kann ein Mensch denn so viel Pech im Leben haben? Vor Wut steigen mir Tränen in die Augen. „Ich bin nicht dein Prinzesschen“, fahre ich Altor an.


  „Ach … nein?“ Seine Reaktionen sind so schnell, dass ich kaum weiß, wie mir geschieht. Er schießt nach vorn, packt mich am Handgelenk und zieht mich an sich. Im nächsten Augenblick spüre ich seinen harten Körper an meinem. Er kneift in meine Nippel und drängt dann seinen Finger zwischen meine Schamlippen. Durch das entwürdigende Brustband und den Lendenschurz fühle ich mich ihm noch ausgelieferter, als wenn ich vollkommen nackt wäre … fast wie eine Sklavin.


  Ich schluchze auf … aus Wut, weil mein Körper sich schon wieder gegen mich wendet. Altor presst seine Lippen auf meine. Sein Kuss ist hart und besitzergreifend. „Ich bin der richtige Mann für dich … und du willst mich auch, Ladla. Ich kann dir geben, was du brauchst.“ Er greift in mein Haar und biegt meinen Kopf zurück. Seine Lippen fahren meinen Hals entlang, er beißt in meine Schulter, sodass ich kurz aufschreie. Ein Knurren kommt aus seiner Kehle. „Bitte mich, dich zu nehmen …“, flüstert er heiser.


  „Niemals … du bist ein Frauenschänder und Barbar“, presse ich hervor, obwohl mein Körper Altor mehr will als alles andere. Aber dieses Mal werde ich nicht nachgeben … ich lasse mich nicht erpressen … und ich will ganz sicher nicht seine Frau werden!


  So abrupt, wie Altor mich an sich gerissen hat, lässt er mich los. Während ich in Flammen stehe, rückt er von mir ab und lehnt sich zurück in die Kissen. Durch den Stoff seiner Hose drückt sich eine riesige Beule. Trotzdem ist sein Blick auf einmal kalt. „Dann wirst du Saranab heiraten müssen.“


  Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch ich spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen. „Ich hasse dich ...“, gelingt es mir, hervorzupressen, dann drehe ich mich um und fliehe aus dem Zelt. Ich will nicht, dass er meine Tränen sieht … ich will nicht, dass Altor irgendetwas von meiner Schwäche sieht.


  



  Altor


  



  Ich widerstehe dem Drang, Ladla nachzulaufen, sie auf mein Lager zu werfen und zu nehmen. Mein Schwanz drückt sich schmerzhaft gegen meine Hose. Keine Frau hat mich je so erregt wie Ladla. Leider ist es auch mein Herz, das wie wild schlägt … ihre Widerspenstigkeit und ihr Stolz haben Gefühle in mir geweckt, die ich bisher nicht kannte. Ich muss mir die Wahrheit eingestehen, obwohl ich sie mit aller Kraft zu verdrängen versucht habe. Ich will Ladla nehmen, sie bezwingen und besitzen … und gleichzeitig will ich sie glücklich machen … aber ist das nicht ein unlösbarer Widerspruch? Warum fühlt es sich bei Ladla so an, als wäre es das nicht?


  Ich schließe die Augen und stöhne gequält auf. Ich will, dass sie mich will … so einfach ist das. Ich will, dass sie mich dazu auffordert, all diese Dinge mit ihr zu tun, die ihr und mir Lust bereiten. Aber Ladla wehrt sich gegen den Gedanken, dass ich der richtige Mann für sie bin, obwohl ihr Körper ihr etwas anderes sagt. Ich habe geglaubt, es würde mir ausreichen, ihren Körper zu besitzen, aber das stimmt nicht. Ich will Ladla vollkommen und ganz. Ich will sie an mich binden.


  Gequält drehe ich mich zur Seite. Zu spät! Ich habe sie gehen lassen, und in zwei Tagen wird sie Saranabs Frau sein … unerreichbar für mich. Aber was soll ich mit einer Frau, die mich nicht will? Für den Körper mag das ausreichen, aber ich will so viel mehr …


  Vielleicht kommt sie zurück? Vielleicht überlegt sie es sich anders? Wenn sie erst einmal ihren Stolz überwunden hat? Und wenn nicht?, fragt meine innere Stimme mich hämisch.


  „Dann ist es eben so“, sage ich stur zu mir selbst. „Du bist dein ganzes Leben ohne sie zurechtgekommen. Du wirst es auch den Rest deines Lebens können.“


  Ich schiebe die Hand in meine Hose und massiere hart meinen Schwanz. Aber der erlösende Höhepunkt will und will nicht kommen. Mein Verlangen nach Ladla ist einfach zu stark …


  


  6.


  



  Wie man sich eine Frau nimmt


  



  



  Ladla


  



  Die halbe Nacht habe ich vor mich hingeschluchzt. Ich war nie eine Frau, die weint, aber dieses Mal konnte ich meine Tränen nicht zurückhalten. So weit ist es schon gekommen – Altor hat mich zu einer Jammergestalt gemacht. Er will mir nur helfen, aus Saranabs Frauenzelt zu kommen, wenn ich dafür seine Frau werde. Da kann ich auch gleich Saranabs Frau werden … es ändert nichts! Wirklich nicht?, fragt meine innere Stimme. Ist es nicht ohnehin nur ein winziger Funken Selbstbeherrschung, der dich zurückhält? Gehörst du ihm nicht längst?


  „Ich gehöre niemandem“, sage ich zu mir selbst und ernte misstrauische Blicke von Saranabs Frauen. Sie ahnen, dass gestern etwas mit ihrem Tee nicht stimmte … und sie verdächtigen mich, obwohl sie keine Beweise haben. Ich war früh genug zurück, habe meinen Fluchttunnel zugeschüttet und mich ins Bett gelegt. Als die Vier aufgewacht sind, haben sie sich gefragt, wo das Wasser aus der Waschschüssel geblieben ist, aber der Sand war schon trocken. Nichts deutete darauf hin, dass ich das Zelt verlassen habe. Ich hatte zuerst befürchtet, dass sie Saranab rufen, doch dann hätten sie zugeben müssen, mich aus den Augen gelassen zu haben. Also haben sie scheinbar beschlossen, mich ab jetzt besser zu bewachen.


  Ich starre auf meine nackten Füße, während ich auf meinem Bett sitze und nichts anderes tun kann, als darauf zu warten, dass man mich zu Saranab bringt. Ich bin ziemlich sicher, dass ich diese Nacht keine Chance bekomme, das Zelt zu verlassen. Damit ist mein Schicksal besiegelt. Ich werde Saranabs Ehefrau Nummer Fünf und mein Leben mit seinen vier anderen Frauen in diesem Zelt verbringen … nur unterbrochen von den Nächten, in denen Saranab mich rufen lässt, um sich sein Recht als Ehemann zu nehmen.


  Ich stehe auf. Ich brauche Luft, sonst ersticke ich noch. Sofort sind meine vier Bewacherinnen zur Stelle, um sich mir in den Weg zu stellen.


  „Ich muss raus … nur ein paar Minuten“, versuche ich ihnen zu erklären, doch natürlich verstehen sie mich nicht und haben auch nicht vor, mich aus dem Zelt zu lassen.


  Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich wieder auf mein Bett zu setzen. Ich hoffe, dass sie bald ihren Nachmittagsschlaf halten. Leider bleibt eine von ihnen wach und lässt mich nicht aus den Augen. Ich bin eine Gefangene … und zwar für den Rest meines Lebens.


  



  Altor


  



  Meine Laune ist auf dem Tiefpunkt angekommen, und es fällt mir schwer, das zu verbergen, als ich vom Gatter zurückkomme, wo ich Rajim versorgt habe. Als auch noch Saranab mir auf halbem Weg zu meinem Zelt entgegenkommt, würde ich am liebsten umdrehen und einem Gespräch aus dem Weg gehen. Mir ist klar geworden, dass er klüger ist, als ich gedacht habe. Er wollte Ladla und brauchte um jeden Preis ihre Einwilligung, um sie zu bekommen. Er hat ihr eine Falle gestellt … und mich kauft er mit der Allianz unserer Stämme. So stellt er sicher, dass ich sein kleines Spiel mitmache. Von Anfang an habe ich ihn unterschätzt.


  „Ein wundervoller Morgen, nicht wahr? Hast du dich entschieden, was die Jagd angeht? Wirst du heute Nacht mitkommen?“


  Ich stelle mir vor, wie meine Faust geradewegs in Saranabs Gesicht landet und Blut aus seiner Nase spritzt. Doch stattdessen zwinge ich mich zu einem freundlichen Blick und hoffe, dass er überzeugend wirkt. „Ich bleibe im Lager … Rajim hat eine Zerrung im Bein. Ich will ihn nicht zu sehr belasten.“


  Saranab hebt die Brauen. „Wir haben gute Pferde. Du kannst dir eines aussuchen für die Jagd.“


  Scheinbar brüderlich klopfe ich ihm auf die Schulter. „Ohne das eigene Pferd ist es keine gute Jagd.“


  Saranab zieht die Brauen hoch. Ich kann sehen, dass er mir misstraut, aber keine Möglichkeit sieht, mich zu zwingen, mit auf die Jagd zu kommen.


  „Ich wünsche dir eine gute Jagd. Morgen sitzen wir bei deiner Hochzeit zusammen und feiern.“ Ich sehe ihn ernst an. „Und übermorgen sitzen wir zusammen und sprechen über die Allianz unserer Stämme.“


  Die Art und Weise, wie Saranab mich ansieht, zeigt, dass er verstanden hat. Seine aufgesetzte Freundlichkeit weicht einem ehrlichen Ernst. „Das werden wir … ich halte mein Wort.“


  „Das tue ich auch ...“, antworte ich und nicke ihm zu.


  



  Ladla


  



  Wieder einmal habe ich Pech. Hört das denn nie auf? Den ganzen Tag habe ich einen letzten Funken Hoffnung gehegt, Altor würde mich nicht für eine Stammesallianz an Saranab verkaufen. Mein Blick wanderte zur Zeltmatte, in der Hoffnung, dass etwas passiert … irgendetwas. Aber niemand ist gekommen, um mich aus diesem bösen Traum zu befreien. Ich muss Saranab heiraten. Vor einer Weile habe ich Stimmen gehört und das Wiehern von Pferden. Die Zeltmatte stand ein Stück weit auf, um die frische Abendluft herein zu lassen. Saranab ist mit einigen seiner Krieger in die Wüste geritten. Sofort habe ich überlegt, ob sich dadurch eine Möglichkeit für mich auftut, zu fliehen. Auf Altor kann ich nicht setzen, aber wenn ich es bis zu den Pferden schaffe … Und wenn es dir gelingt? Wohin willst du dann gehen? Ohne Altor findest du den Weg nach Wahai nicht … du würdest nicht einmal mehr die Höhle finden, in der ihr … Ich schließe die Augen und zwinge mich, an etwas anderes zu denken. Mein Schicksal ist besiegelt.


  Mittlerweile ist es dunkel geworden. Meine vier Wachhunde haben sich auf ihre Lager gelegt und schlafen. Ich schätze, dass mindestens eine von ihnen nicht wirklich schläft und ein Auge auf mich hat, aber das ist egal. Ich werde nicht noch einmal versuchen, zu fliehen. Es wäre vertane Zeit.


  Resigniert drehe ich mich auf die Seite und schließe die Augen. Ich bin müde, und es gibt keinen Grund wach zu bleiben und über Dinge nachzudenken, die nicht mehr zu ändern sind …


  Ich wache auf, weil ich plötzlich nicht mehr atmen kann. Panisch reiße ich die Augen auf und versuche, zu schreien. Etwas hat sich auf meinen Mund und meine Nase gelegt, sodass jeder Laut sofort erstickt wird.


  „Bleib ruhig, Prinzesschen.“


  Es ist Altors Stimme! Er nimmt seine Hand von meinem Mund. Altor trägt Hemd und Hose, aber kein Gesichtstuch. Irritiert sehe ich zu meinen vier Bewacherinnen, aber sie regen sich nicht.


  Altor sieht mich ernst an. „Sie werden nicht aufwachen. Es gibt einen sehr einfachen Druckpunkt am Hals. Ein paar Stunden werden sie nicht zu Bewusstsein kommen. Wir haben also genug Zeit.“


  „Für was haben wir genug Zeit?“, flüstere ich, weil ich trotz allem befürchte, die Vier aufzuwecken.


  Ohne mir zu antworten, zieht Altor mich vom Bett und wirft mich über die Schulter. Ich schreie leise auf und versuche mich zu befreien, doch er versetzt mir einen harten Schlag auf den Hintern. „Keinen Mucks will ich von dir hören … wir wollen doch niemanden im Lager aufwecken, oder?“


  Sofort fängt mein Hintern an zu prickeln. Mir liegt ein Fluch auf den Lippen, aber ich verkneife ihn mir. Wenn ich schreie, ist meine letzte Aussicht auf Flucht dahin. Immerhin ist Altor gekommen. Vielleicht hat er es sich doch anders überlegt und ein schlechtes Gewissen, mich an Saranab zu verkaufen. Das beruhigt mich ein wenig.


  Ich lasse es zu, dass Altor mich aus dem Zelt trägt. Er scheint keine Angst zu haben, dass wir entdeckt werden. Die meisten Krieger sind mit Saranab in die Wüste geritten. Auf der Rückseite des Zeltes liegt eine Wache ausgestreckt im Sand. Altor muss sie ausgeschaltet haben. Jetzt wird mir klar, warum er so entspannt ist.


  Erst im Gästezelt setzt er mich ab. Spätestens jetzt kann ich mir erlauben, ihn anzugiften. „Bist du vollkommen verrückt geworden? Die werden nicht ewig schlafen. Wir sollten von hier verschwinden.“


  Er sieht mich ungerührt an und verschränkt die Arme vor der Brust. „Zuerst werden wir unser Gespräch zu Ende führen.“


  Ich sehe ihn an wie ein Schaf. Ist das sein Ernst? „Saranab und die anderen bleiben nicht ewig fort ...“


  Altors Gesicht verdüstert sich. „Wir gehen erst, wenn das hier geklärt ist!“


  „Ich wüsste nicht, was es zu klären gibt“, schnappe ich zurück.


  Seine Kiefer zucken, dann zieht Altor sich sein Hemd über den Kopf und wirft es fort.


  Wieder einmal wird mir bewusst, dass ich nur ein schmales Brustband und einen Schurz trage – eine Aufmachung, die wie eine Einladung auf ihn wirken muss. Wahrscheinlich ist das auch so gewollt … ein Hochzeitsgewand, das vor allem der Vorfreude der Männer dient … genau wie der Besuch bei den Elegen-Priesterinnen. Zu allem Überfluss liegt das dazugehörige durchsichtige Tuch, das mich wenigstens etwas vor seinen Blicken schützen würde, schon wieder im Frauenzelt. „Was soll das?“, frage ich und weiche zurück, als Altor sich daran macht, auch seine Hose auszuziehen.


  Meine spärliche Bekleidung ist mir plötzlich vollkommen egal. Jetzt gilt es nur noch, genügend Abstand zwischen Altor und mich zu bringen. Ich stürme zum Zelteingang – doch bevor ich ihn erreiche, legt Altors Arm sich wie ein Schraubstock um meine Taille.


  Gnadenlos pralle ich mit dem Rücken gegen seinen harten Körper. „Ich werde dir helfen, die richtige Entscheidung zu treffen“, raunt er an meinem Ohr.


  Mein Fluchtinstinkt lässt mich weiter kämpfen, doch natürlich habe ich keine Chance gegen ihn. Altor zieht mich zum Lager und setzt sich, ohne mich loszulassen. Sein Schwanz ist hart. Er hält ihn mit einer Hand umfasst. „Komm her“, weist er mich an. Ich will mich neben ihn auf das Lager setzen.


  „Nein …“ Sein Blick in Richtung seines harten Schwanzes ist unmissverständlich.


  Ich schüttele den Kopf. Auf keinen Fall! Das kann er vergessen!


  „Prinzesschen … mach es dir doch nicht selbst so schwer.“ Mit einem Ruck reißt Altor meinen Schurz herunter, packt meine Hüften und zieht mich mit dem Rücken zu sich auf seinen Schoß.


  „Ich will dich nicht ...“, fauche ich und würde am liebsten in Tränen ausbrechen, als Altor mit seinem Finger meine Schamlippen teilt und in meine Nässe eintaucht. „Ja, ich kann spüren, wie wenig du mich willst“, antwortet er rau, und zieht seinen Finger zurück, um wieder seinen Schwanz mit der Hand zu umfassen und ihn entschlossen gegen meinen Eingang zu drängen.


  „Du verdammter ...“ Weiter komme ich nicht. Altor versenkt sich mit einem einzigen harten Stoß in mir und alle Gegenwehr zerrinnt wie feiner Sand, als er mich so plötzlich und unerwartet ausfüllt.


  Sein heißer Atem streift meinen Nacken, während er einen Arm um meine Taille legt, um mich zu fixieren und in Position zu halten. Mit der freien Hand zieht er mein Brusttuch herunter und kneift in meinen Nippel. Ich zucke zusammen, als der feine Schmerz sich zwischen meinen Beinen in quälende Lust verwandelt. Altor beißt leicht in meine Schulter. Seine Hand wandert erneut zwischen meine Beine. Ohne, dass ich es verhindern kann, geht mein Atem schneller. Mit der Spitze seines Fingers drückt Altor gegen meinen Lustknoten. Obwohl ich dagegen ankämpfe, will ich, dass er mich von dieser quälenden Lust erlöst. Fordernd presse ich mich gegen seinen Schoß, um seinen Schwanz noch tiefer in mich aufzunehmen.


  Altor knurrt und drückt seinen Finger noch fester gegen meine Perle, bis seine Berührung fast unerträglich für mich ist. „Bitte …“, keuche ich.


  „Bitte was?“, raunt er an meinem Ohr. „Worum möchtest du mich bitten?“


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Obwohl meine Lust mich wahnsinnig macht, gebe ich mich störrisch. „Gar nichts ...“, presse ich hervor.


  Ohne Vorwarnung stößt Altor hart in mich. Der Druck gegen meine Perle lässt nach, stattdessen reibt er nun hart darüber. Ich beuge mich nach vorn, um seinen Schikanen zu entkommen, aber er lässt mir keine Chance und zieht mich zurück auf seinen Schoß. Verzweifelt stelle ich fest, dass ich kurz vor dem Höhepunkt stehe … aber Altor zieht seinen Finger zurück, ehe ich komme.


  Ich versuche, ihm nicht zu zeigen, wie frustriert ich darüber bin. Meine Schamlippen sind geschwollen, zwischen den Schenkeln bin ich nass, meine Nippel sind hart und empfindlich …


  „Was willst du, Ladla?“, raunt er noch einmal heiser. Wieder stößt er hart in mich, und dieses Mal kann ich mich nicht zurückhalten. Ich werfe den Kopf in den Nacken und dränge mich gegen Altors harten Körper.


  „Sag es, Ladla … du weißt, was ich hören will.“


  Ich bin kurz davor, aufzugeben, aber noch kämpfe ich und schüttele störrisch den Kopf. Mit einem Knurren packt Altor mein Haar und zieht meinen Kopf in den Nacken. In dieser Haltung, in der ich mich kaum bewegen kann, beginnt er, mich hart zu stoßen. „Willst du, dass ich aufhöre, Prinzesschen?“


  Zu meinem Entsetzen höre ich mich „Nein“ sagen. Seine Zähne fahren meinen Hals entlang. Altors Geruch umhüllt mich … männlich, dunkel und erregend. „Sag, dass du mich willst ...“, fordert er, während er weiter in mich stößt.


  Mit jedem einzelnen Stoß seines Beckens zersplittert mein Widerstand ein wenig mehr in winzige Scherben, bis nichts mehr davon übrig ist. Ich will nur noch, dass das qualvolle Ziehen zwischen meinen Schenkeln ein Ende findet. „Ich will dich ...“, höre ich mich sagen. Gleichzeitig laufen mir Tränen über die Wangen, weil es sich anfühlt, als wäre ich soeben besiegt worden. Es ist ein Gefühl, das mir Angst macht, weil es mich verletzbar macht.


  Altors Griff in meine Haare lässt nach. Überraschend sanft streicht er mir stattdessen eine Strähne aus dem Gesicht und umfängt mich mit den Armen. „Siehst du ... das war nicht schwer.“


  Ich schluchze. Am liebsten würde ich weglaufen und mich irgendwo verkriechen, doch Altor lässt mich nicht los. Stattdessen zieht er mich auf das Bett, ohne sich aus mir zurückzuziehen. Während er mich weiter von hinten umfangen hält, stößt er in mich. Er nimmt mich auf eine Art, die ich von ihm nicht kenne … sanft und gefühlvoll. Langsam beruhige ich mich. Die Angst weicht einem neuen Gefühl – Geborgenheit … Sicherheit. Ich presse meinen Hintern gegen Altors Becken und komme seinen Stößen entgegen. „Sag, dass du mir gehören willst, Ladla“, raunt er an meinem Hals.


  Überraschend leicht kommen mir die Worte über die Lippen. „Ich will dir gehören.“


  Ich kann die Spannung fühlen, die sich bei meinen Worten in Altors Körper aufbaut … so, als hätten sie etwas in ihm freigesetzt … erneut packt mich die Angst und ich versuche, mich aus seinen Armen zu winden. Altor lässt mich los, aber nur, um mich auf den Rücken zu drehen und meine Schenkel zu spreizen. Langsam gleitet er über mich, seine Zunge berührt meinen Lustknoten nur einen Augenblick lang. Es reicht, um mich zusammenzucken und aufstöhnen zu lassen. Genüsslich fährt Altor mit der Hand meinen Körper entlang, als würde er ein Jagdwild betrachten, das er nach einer langen, kräftezehrenden Hetze endlich erlegt hat. „Du gehörst mir …“, raunt er heiser. „Ich lasse dich nicht kommen … nicht heute Nacht … damit du es nicht vergisst.“ Die ernste Entschlossenheit seiner Worte zeigt mir, dass er meint, was er sagt. Ich öffne den Mund, um mich zu beschweren, doch ein einziger Blick von Altor lässt mich verstummen. Tief in meinem Innern bin ich beinahe froh darüber, ihn nicht mehr bekämpfen zu müssen.


  Ich setze mich auf die Knie und rutsche zu ihm. Altor sieht mich misstrauisch an – er erwartet einen Rückfall in meine alte Widerspenstigkeit … und ich weiß, dass er mich ohne zu zögern erneut seinem Willen unterwerfen würde, wenn er es für nötig hält.


  Sein Schwanz ist noch immer hart, die Eichel glänzend geschwollen, das Geflecht von Adern unter der Haut tritt deutlich hervor. Ich weiß, er wird mir keinen Höhepunkt geben, aber etwas anderes. Etwas, das ich von ihm einfordern werde, und was er mir bisher verweigert hat. Langsam lasse ich meine Zunge seinen Schaft entlangfahren, die geschwollenen Adern entlang, hinunter bis zu der empfindlichen Haut seiner Hoden, und wieder zurück zur Spitze, wo ich den Lusttropfen mit der Zunge ablecke.


  Altor wirft den Kopf in den Nacken und stöhnt. „Mehr davon ...“


  Ich lasse meine Lippen über die glänzende Eichel gleiten und verwöhne sie quälend langsam mit meiner Zunge. Altor ist so angespannt, dass er sich zurücklehnt und auf den Händen abstützen muss. Sein Atmen geht schwer, seine Bauchmuskeln zucken. Plötzlich entzieht er sich mir und sieht mich an. In seinem Blick liegt ein Hunger, der mir fast Angst macht. Ich weiß, dass er soweit ist.


  



  Altor


  



  Das Biest in mir fordert sein Recht. Ich bin mir darüber im Klaren, dass es immer so sein wird. Es ist ein Teil von mir … es wird Ladla nicht immer passen, aber es wird sie erfüllen … weil sie auch diese dunkle Seite von mir braucht. „Hinknien, Beine spreizen ...“, dirigiere ich sie.


  Sie dreht sich um und streckt mir ihr Hinterteil entgegen. Ich muss an den Tag in der Höhle denken, als ich mir Ladla über das Knie gelegt und ihren straffen Hintern zum Glühen gebracht habe. Fast bedaure ich, dass dafür heute keine Zeit bleibt, aber ich bin sicher, dass sie nicht immer so zahm und willig sein wird wie jetzt und mir Gelegenheit geben wird, dieses lustvolle Spiel zu wiederholen. Wenn ich daran denke, schlägt mein Herz schneller … ich fühle für Ladla eine Wärme und Verbundenheit, die ich nie für eine Frau gespürt habe … von der ich nie geglaubt hätte, dass ich sie überhaupt für eine Frau empfinden könnte.


  Ich atme tief durch, um mich nicht in den Tiefen meiner Gefühle zu verlieren. Jetzt will ich etwas anders. Ungeduldig dränge ich meinen Schwanz gegen ihre Öffnung. Die Wahrheit ist – ich habe mich noch nie in einer Frau verspritzt. Die Frauen, die ich in mein Zelt geholt habe, wollte ich nur für eine Nacht. Kein Wüstenkrieger würde seinen Samen in eine Frau spritzen, die er nicht für sich behalten will. Ich weiß, dass nicht wenige Männer sich Sklavinnen nehmen, bevor sie verheiratet sind. Sie möchten nicht auf das Gefühl verzichten, ihren Schwanz bis zum Ende in einer Frau zu lassen. Mich hat es danach nie verlangt … aber nun ist der Drang, mich in Ladla zu verspritzen, überwältigend.


  Mit einem Knurren versenke ich mich bis zum Schaft in ihr. Ladla wirft den Kopf in den Nacken und stöhnt. Sie ist erregt. Ich kann es an ihren geschwollenen Schamlippen sehen, die vor Nässe glänzen. „Bitte … lass mich kommen“, wimmert sie.


  „Nicht heute Nacht“, antworte ich und stoße noch einmal hart in sie. Ich bin selbst kurz davor zu explodieren, aber ich will den Moment hinauszögern. Gleichzeitig habe ich ein Auge auf Ladla. Sobald ich das Gefühl habe, dass sie kurz vor einem Höhepunkt steht, werde ich langsamer. Sie jammert und schluchzt, während ich ihre Hüften umklammert halte und mich meinem eigenen Höhepunkt entgegentreibe.


  „Ladla ...“, presse ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor, „... wem gehörst du?“


  „Dir ...“, antwortet sie wimmernd, und ihre süße Qual erregt mich so sehr, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Ich kralle meine Finger in ihr Hinterteil, während mein Schwanz in ihr zuckt und pumpt. Vor meinen Augen tanzen Sterne … ich kann mich nicht erinnern, jemals einen so gewaltigen Höhepunkt gehabt zu haben. Er reißt mich mit sich und zwingt mich dazu, mich im Rhythmus mit ihm zu bewegen, indem ich meinen Schwanz zurückziehe und mit der nächsten Welle wieder tief in Ladla hineinstoße.


  „Du gehörst mir … allein mir ...“, presse ich atemlos hervor und stelle fest, dass mein Schwanz noch immer Samen in sie pumpt. Er läuft Ladlas Schenkel herunter, während ich noch in ihr bin - in ihrer heißen Enge ist nicht genügend Platz für meinen Schwanz und diese gewaltige Menge an Samen.


  Erst, als die letzten Wellen des Höhepunktes abgeklungen sind, ziehe ich Ladla an mich und lasse mich mit ihr auf das Lager fallen. Ich bin mir dessen bewusst, dass ich sie unter meinem Körper fast begrabe, aber ich muss einfach noch einen Augenblick das Gefühl genießen, dass sie mir gehört, bevor ich ihr Luft zum Atmen lasse.


  Schließlich gebe ich sie frei und lege mich hinter sie. Ladlas Atem geht noch immer schnell. Meine Lust ist fürs Erste befriedigt, aber sie ist unbefriedigt … wie es sein soll. Wenigstens noch eine Weile.


  Ich lege meinen Arm um Ladla und vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar. Sie duftet nach Wüste und nach Frau … ein wenig wie warme Honigmilch.


  „Du kannst etwas schlafen. Ich bleibe wach“, flüstere ich an ihrem Ohr.


  „Müssen wir denn nicht fort, bevor Saranab zurückkehrt?“, fragt sie müde, während sie sich mit geschlossenen Augen in meine Armbeuge schmiegt.


  „Wir haben noch etwas Zeit. Mindestens eine Stunde … schlaf ruhig ...“


  


  7.


  



  Entdeckt


  



  



  Altor


  



  Als ich die Augen öffne, ist es bereits hell. Licht fällt durch die geschlossene Zeltmatte und ich kann Stimmen hören. Saranab ist zurück! Verdammt! Ich bin eingeschlafen, obwohl ich wach bleiben wollte. Ladla neben mir schläft noch immer ruhig. Dämlicher Idiot …, verdamme ich mich selbst.


  Die Stimmen vor dem Zelt reden aufgeregt durcheinander. Ich kann hören, worüber sie sich unterhalten. Saranabs Frauen erzählen ihm gerade, dass Ladla nicht mehr in ihrem Zelt ist. Obwohl sie mich nicht gesehen haben, bevor ich sie ins Land der Träume schickte, wird es nicht lange dauern, bis Saranab zu mir kommt. Das will ich Ladla um jeden Preis ersparen.


  Ich stehe auf, und bemühe mich leise zu sein. Sich vor Saranab zu verstecken, würde nichts bringen. Ich muss diese Sache mit ihm klären.


  Als ich Hose, Hemd und Waffengürtel angelegt habe, verlasse ich das Zelt. Sofort richten sich alle Blicke auf mich. Saranab steht im Kreis seiner Krieger. Auch seine Söhne Baras und Kartor sind bei ihm.


  „Altor … meine Frauen sagen, dass die Prinzessin heute Nacht aus ihrem Zelt verschwunden ist. Du hast sie nicht zufällig gesehen?“


  Ich bleibe vor Saranab stehen. In seinen Augen kann ich sehen, dass er die Wahrheit bereits kennt. „Ladla ist bei mir. Sie ist meine Frau.“


  Aus Saranabs Gesicht weicht alle Farbe, sein Unterkiefer zittert. „Und du wagst es, mir das einfach so zu sagen?“, antwortet er bedrohlich leise. „Ich habe dir vertraut … und du hast mich betrogen.“


  Seine Worte beeindrucken mich nicht im Geringsten. „Nein, Stammesführer. Du hast geglaubt, mich kaufen zu können. Du wusstest sehr genau, dass Ladla nicht zustimmen würde, deine Frau zu werden. Also hast du sie getäuscht … mit deinem Geschenk; und danach hast du versucht, meine Zustimmung zu erkaufen, indem du mir eine Allianz unserer Stämme in Aussicht gestellt hast.“


  „Ich werde das nicht ungestraft lassen!“, brüllt er aufgebracht. Dann nickt er zweien seiner Krieger zu. Sie stürmen auf mich los.


  Ich packe den Ersten und schleudere ihn gegen den anderen. Beide landen im Sand. „Bist du ein Feigling, dass du diesen Streit nicht selbst klären kannst, Saranab?“, provoziere ich ihn. Ich weiß, dass ich keine Chance habe, wenn er mir seine Krieger auf den Hals hetzt. Nur, wenn er sich auf einen Zweikampf mit mir einlässt, kann ich gewinnen.


  Leider ist auch Saranab das klar. Ich überrage ihn um fast zwei Köpfe – einen Kampf gegen mich würde er höchstwahrscheinlich verlieren.


  „Packt ihn ...“, ruft er mit vor Wut funkelnden Augen. Im nächsten Moment stürmen etwa zwanzig Krieger und Saranabs Söhne auf mich zu. Obwohl ich weiß, dass ich keine Chance habe, kämpfe ich. Einem breche ich die Nase, dem anderen trete ich in die Kniekehlen. Ich komme nicht dazu, meinen Dolch zu ziehen, weil Saranabs Krieger von allen Seiten auf mich einstürmen. Trotzdem gelingt es mir, die Angreifer eine Weile abzuwehren. Dann jedoch packen fünf von ihnen gleichzeitig meine Arme und treten so lange in meine Kniekehlen, bis ich einknicke und in die Knie gehe. Sie halten mich fest, während Saranab sich vor mir aufbaut.


  „Kein Wüstenkrieger stiehlt einem anderen die Frau … darauf steht der Tod!“


  „Wäre Ladla deine Frau gewesen oder hätte sie es sein wollen, hätte ich sie nicht genommen“, erwidere ich unbeeindruckt.


  „Sie gehört mir … sie hat den Dinjhi für mich getragen, und du wirst sie mir nicht nehmen. Mir ist egal, ob du sie hattest“, antwortet Saranab stur. Dann zieht er seinen Dolch aus dem Waffengürtel. „Bist du bereit vor Sonne und Wind zu treten und die Götter zu sehen?“, fragt er leise.


  Ich sehe ihm fest in die Augen. Ich werde nicht um mein Leben betteln. Schmerzhaft denke ich an Ladla. Kurz war sie mein … jetzt wird Saranab sie doch noch bekommen. Welches Schicksal ist bedauernswerter … ihres oder meines? Wenigstens werde ich frei sein … Ein guter Mann hätte Ladla beschützen können …, geht es mir durch den Kopf. Ich habe versagt.


  


  Ladla


  



  Ich wache auf, weil ich Geschrei und Kampfgeräusche vor dem Zelt höre. Ich will Altor wecken, doch er liegt nicht mehr neben mir. Dann bemerke ich, dass es draußen schon hell ist. Wir müssten längst fort sein! Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Wo ist Altor?


  Ich schnappe mir eine Decke und wickele sie mir wie ein Kleid um den Körper. Auf keinen Fall werde ich noch einmal diesen Lendenschurz und das Brusttuch tragen!


  Als ich die Zeltmatte öffne, erstarre ich. In der Mitte des Lagers steht Saranab und hält einen Dolch in der Hand. Mehrere seiner Krieger halten Altor fest. Sie haben ihn auf die Knie gezwungen, zerren ihn nun aber wieder auf die Beine. Saranab macht einen Schritt auf Altor zu und hebt den Dolch.


  Mir wird klar, was er tun will, und ich laufe los, ohne zu überlegen. Die Götter können nicht so grausam sein, mir mein Glück noch einmal fortzunehmen!


  Saranab legt den Dolch an Altors Kehle. „Nein!“, rufe ich. Alle Köpfe wenden sich mir zu.


  „Ladla … nicht ...“, höre ich Altor rufen, doch ich achte nicht auf ihn, sondern werfe mich mit meinem ganzen Gewicht gegen Saranab. Er ist so überrumpelt, dass er stolpert und in den Sand fällt. Ungläubig starrt er mich an. Seine Söhne helfen ihm, aufzustehen. Noch immer hat Saranab den Dolch in der Hand. Ich stelle mich vor Altor und schreie Saranab an, obwohl ich weiß, dass er keines meiner Worte versteht. „Wenn du ihn umbringst, kannst du auch mich umbringen!“


  „Verdammt, Ladla … sei still“, warnt Altor mich. „Er will nur mich … er wird dir nichts tun.“


  „Er wird mich mit diesen Gänsen in sein Frauenzelt sperren. Lieber bin ich tot!“


  Altor sagt etwas zu Saranab. Es klingt wie eine Bitte. Saranab erwidert etwas, das ich nicht verstehe. Dann kommt er auf mich zu, bis er nur noch einen Schritt von mir entfernt steht. Ich weiche kein Stück zur Seite, weil ich befürchte, er könnte Altor seinen Dolch in den Bauch rammen. Aber er macht keine Anstalten.


  Nach einer endlos scheinenden Weile nickt er seinen Kriegern zu und sie lassen Altor los.


  Ohne die Rebellensprache zu verstehen, weiß ich, dass die Gefahr vorüber ist – was immer Saranab auch dazu bewogen hat, von seinem Plan abzulassen.


  „Das war gefährlich ...“, sagt Altor leise zu mir, als Saranab und die anderen sich entfernen.


  „Was hat er gesagt?“, will ich von Altor wissen, aber er schüttelt nur den Kopf. „Dass er uns gehen lässt. Aber wir müssen bis zum Mittag verschwunden sein.“


  Ich kann es kaum fassen. „Warum auf einmal sein Sinneswandel?“


  Altor dreht sich zu mir um. Er wirkt auf einmal wütend. „Willst du lieber hierbleiben? Vielleicht kann Saranab dir doch mehr bieten als ich!“


  Ich schüttele den Kopf, irritiert über Altors schlechte Laune. Er brummt etwas, dann stapft er zum Gästezelt.


  



  Bereits den gesamten Nachmittag reiten wir durch die Hitze. Wenigstens hat eine von Saranabs Frauen mir Hose und Hemd gebracht. Normalerweise würden wir nicht tagsüber reiten, sondern in der Nacht, aber Saranab hat uns nicht erlaubt, bis zum Abend zu warten.


  Ich habe Altor gefragt, was er nun vorhat, aber er bleibt kurzsilbig. Plötzlich ist er wieder ganz der verschlossene Mann, der mich an mein Pferd gefesselt hat. Natürlich bin ich nicht mehr gefesselt, aber ich verstehe einfach nicht, warum er plötzlich wieder so in sich gekehrt ist.


  „Wohin reiten wir?“


  „Wir brauchen einen Platz für die Nacht.“


  Danach schweigen wir wieder, und so geht das bereits den ganzen Nachmittag. Als ich es fast nicht mehr ertrage, zügelt Altor seinen Hengst Rajim und ich folge seinem Blick.


  „Wir bleiben heute Nacht hier ...“


  Ich kann es nicht fassen. Er hat uns zurück zu der Höhle geführt, in der wir das erste Mal … Ich zwinge meine Gedanken in eine andere Richtung. Es ist noch nicht lange her, und trotzdem scheint es mir, als würden Jahre dazwischen liegen. Ich versuche, an etwas anderes zu denken. Altor war noch nie so weit von mir entfernt, wie in diesem Augenblick.


  Wir steigen ab und versorgen die Pferde. Noch immer spricht Altor kein Wort. Ich halte das langsam nicht mehr aus. Habe ich irgendetwas getan, das ihn stört? Vielleicht will er seine Freiheit zurück? Hat er mich nicht indirekt gefragt, ob ich lieber bei Saranab bleiben würde? Vielleicht war es gar keine Frage, sondern … er wollte mich gar nicht bei sich haben. Das ist es … er will dich nicht mehr ... Ich verschränke die Arme vor der Brust … meine alte Widerspenstigkeit regt sich. „Wahai ist keinen halben Tag entfernt. Ich kann alleine hinfinden. Dann bist du frei. Ich brauche dich nicht ...“


  Altor dreht sich zu mir um … seine Augen verdüstern sich augenblicklich. „Was redest du da?“


  „Schon gut …“, zische ich. „Du musst nichts weiter sagen.“ Ich drehe mich um und will gehen. Ich werde Wasser brauchen, und sollte keine Zeit verlieren mit den Vorbereitungen … außerdem bin ich schon wieder den Tränen nahe. Ich dämliche Gans! Früher habe ich nie geheult … besser, ich gewöhne es mir schnell wieder ab.


  Plötzlich ist Altor hinter mir und zieht mich an sich. Kratzbürstig versuche ich, mich aus seiner Umarmung zu winden, doch er hält mich fest. „Was redest du da? Muss ich dich erst wieder daran erinnern, dass du mir gehörst?“


  „Du willst mich doch gar nicht ...“, antworte ich wütend und reiße mich von ihm los. Ich muss jetzt einfach irgendwo hin, wo ich in Ruhe weinen kann. Doch kaum bin ich in der Höhle, hat Altor mich eingeholt. Mit dem Rücken drängt er mich an die Wand, packt meine Handgelenke und fixiert sie über meinem Kopf. Er ist jetzt richtig wütend, wie das Grollen in seiner Stimme zeigt. „Du gehst nirgendwo hin!“ Ehe ich auch nur über eine Antwort nachdenken kann, zieht Altor mir mit einem einzigen Ruck die Hose herunter. „Ausziehen ...“, knurrt er, geht vor mir in die Hocke und drängt meine Schenkel auseinander. Als seine Zunge zwischen meine Schamlippen stößt, stöhne ich auf. Sofort stehe ich in Flammen und erinnere mich schmerzhaft daran, dass Altor mir meinen Höhepunkt verweigert hat. Er packt meine Hüften und presst mich gegen die Wand, während seine Zunge gegen meinen Lustknoten stößt, ihn zuerst umflattert, nur um ihn im nächsten Moment mit harten Stößen zu traktieren. „Wem gehörst du, Ladla?“, fragt Altor, als er mich einen Moment zur Ruhe kommen lässt.


  Meine Beine zittern, ich kann die quälende Lust kaum noch aushalten. „Dir ...“, flüstere ich aufgelöst, weil ich weiß, dass es wahr ist.


  „So ist es … und jetzt wirst du kommen.“ Ich höre mich aufschreien, als Altor sich wieder meiner Perle widmet, hart daran saugt, während er immer wieder seinen Finger in mich stößt. Als schließlich der Höhepunkt mich mit sich reißt, werden mein Beine weich und knicken ein.


  Altor fängt mich auf, bevor ich fallen kann. „Ich halte dich … du bekommst von mir alles, was du brauchst“, raunt er in mein Ohr.


  Ich kann nicht mehr denken, also lege ich einfach meine Arme um seinen Nacken. Nur nebenbei bekomme ich mit, dass Altor seine Hose ein Stück weit herunterzieht, meine Schenkel umfasst und mich mit dem Rücken gegen die Wand drückt. Sein harter Schwanz gleitet ohne Widerstand in mich, und ich schlinge meine Beine um Altors Taille.


  „Du bist mein, Ladla“, stöhnt er an meinem Hals, während er mich mit harten Stößen nimmt. Dann erstarrt er und stößt ein letztes Mal hart in mich.


  Ich schluchze auf und kralle mich in Altors Rücken, während sein Schwanz Samen in mich pumpt. Altors Mund findet meine Lippen. Er küsst mich auf diese ihm eigene Art – hart und trocken. „Sieh mich an ...“, keucht er atemlos. Ich öffne die Augen. Sein Blick ist von einer so verzehrenden Leidenschaft erfüllt, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen habe. „Das ist es, was du mit mir getan hast … mein Schwanz will nur noch dich, mein Herz will nur noch dich und mein Kopf will nur noch dich.“ Er beißt mir in den Hals … sanft und doch besitzergreifend. „Ich kann nicht anders, als dich besitzen zu wollen, Ladla … und doch habe ich versagt. Ich bin eingeschlafen, anstatt dich in Sicherheit zu bringen.“


  „Aber das ist ...“, will ich einwenden, doch er verschließt meinen Mund mit einem harten Kuss. „Willst du wissen, was Saranab gesagt hat?“


  Ich schlucke und nicke. Altor sieht mich forschend an. „Er sagte, dass er niemals einen Mann so sehr um eine Frau beneidet hätte, wie er mich um dich beneidet.“


  Mir fällt nichts ein, was ich darauf antworten soll. Altor deutet mein Schweigen falsch. „Ich habe dich enttäuscht … deshalb wollte ich dir die Wahl lassen, zu gehen … aber die Wahrheit ist … ich kann dich nicht gehen lassen ... ich will dich nicht gehen lassen!“


  Deshalb war er also die ganze Zeit so schlecht gelaunt? Ich kann es nicht fassen. „Du stolzer dummer Mann“, antworte ich. „Sehe ich so aus, als würde ich gehen wollen?“


  Er grinst gequält. „Du siehst nicht aus, als würdest du noch irgendwohin gehen können … auf jeden Fall nicht heute.“


  Ich lehne meinen Kopf an Altors Schulter, und es fühlt sich gut an … als wäre ich angekommen. „Nein … nicht heute … und morgen auch nicht.“


  


  8.


  



  Wiedersehen


  



  



  Ladla


  



  Vor wenigen Tagen sind wir zurückgekehrt. Weder Rafai noch irgendjemand anders hat ein Wort darüber verloren, dass ich in Altors Zelt lebe. Entweder nehmen sie es hin oder sie wagen sich nicht, Altor zu fragen. Rafai scheint es zudem ganz recht zu sein, weil er ohnehin nicht gewusst hätte, was er mit der Schwester seiner Frau tun soll.


  Von Weitem habe ich Neyla gesehen. Sie ist schöner denn je, die Wüste hat sie aufblühen lassen; und sie hat ein Kind von Rafai. Als ich Neyla mit ihrem Sohn sah, kehrte der Schmerz über das Kind zurück, das ich verloren habe. Altor sind meine Blicke nicht entgangen. Ganz wie es seine Art ist, hat er nichts gesagt … erst, als wir abends allein waren, griff er das Thema auf. „Du wirst auch Kinder haben, Ladla. Wenn Sonne und Wind entscheiden, dass es die richtige Zeit ist. Und ich bin nicht dieser verweichlichte Prinz, den dein Vater dir aufgezwungen hat … meine Kinder wirst du nicht verlieren.“


  Ich bin Altor dankbar für seine Worte, aber tatsächlich ist es nicht das Einzige, was mich beschäftigt. Ich weiß, dass Neyla und ich uns nicht ewig ignorieren können. Trotzdem finde ich nicht den Weg zu ihr; ich kann ihr nicht verzeihen, dass ich in ihrem Schatten leben musste, und ich kann mir nicht verzeihen, dass ich beinahe bereit gewesen wäre, sie deshalb zu verraten.


  Ich seufze, während ich darauf warte, dass Altor zurückkehrt. Ich weiß, dass ich noch viel lernen muss … vor allem die Sprache der Menschen, bei denen ich jetzt lebe. Meine Schwester scheint ihren Platz gefunden zu haben, aber ich fühle mich verloren. Ich kenne hier niemanden. Wenn Altor bei mir ist, habe ich diese Gedanken nicht, aber ich bin kein naives junges Mädchen … ich weiß, dass ich meinen Platz selbst finden muss.


  Als Altor überraschend die Zeltmatte zur Seite schiebt, sehe ich ihn fragend an. Es ist früher Nachmittag. Normalerweise kehrt er nicht vor dem Abend aus Rafais Zelt zurück – vor allem weil Jiadir nicht hier ist und Rafai immer einen seiner Brüder als Berater um sich haben will.


  „Ladla … komm mit mir“, sagt er ernst, und ich kann an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass es Streit mit Rafai gegeben hat.


  „Was ist passiert?“ Ich folge Altor aus dem Zelt.


  „Dein Vater ist hier; und er hat ein großzügiges Angebot für seine Töchter.“


  „Ich habe kein Bedürfnis, meinen Vater zu sehen“, antworte ich aufgebracht und will wieder umkehren.


  Altor hält mich am Arm fest. „Hör es dir zuerst an, bevor du dich entscheidest. Rafai will es so.“


  Widerwillig folge ich Altor zu Rafais Zelt. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich das Zelt betrete. Zuerst entdecke ich meinen Vater, Karbal von Tigman. Er und Rafai stehen sich gegenüber … dass sie keine Freunde sind, kann ich an ihren angespannten Gesichtern sehen. Mein Vater sieht aus wie immer, stattlich, selbstbewusst … überheblich. Ich bin so auf ihn fixiert, dass ich Neyla fast übersehe. Sie hat ihren kleinen Sohn auf dem Arm und steht etwas abseits.


  „Ladla ...“, ruft mein Vater, als er mich sieht. „Geht es dir gut? Haben sie dir etwas angetan?“


  Dieser Heuchler! Wann hätte sich mein Vater jemals dafür interessiert, wie es mir geht?


  „Was willst du hier? Ich habe gehört, dass du Krieg gegen die Wüstenstämme führen willst.“


  Er sieht mich an, als wäre diese Neuigkeit vollkommen neu für ihn. Er konnte schon immer gut lügen. „Nun … wer will schon Krieg, wenn er vermieden werden kann?“ Er schüttelt den Kopf und fährt sich mit der Hand über den ordentlich gestutzten Bart. Ich kann spüren, dass Altor hinter mir kurz davor ist, vor Wut zu explodieren. Ich weiß nur nicht warum und welche Rolle Rafai dabei spielt.


  „Ladla … ich will dich und deine Schwester nach Hause holen. Ich habe Stammesführer Rafai dafür sehr gutes Land angeboten … nicht im Süden … hier im Westen. Es ist fruchtbares Oasenland, die Quellen sind sauber und versiegen nicht. Mehr als genug Land für seinen Stamm. Ich gebe es ihm im Gegenzug für meine Töchter.“


  Ehe ich etwas sagen kann, fährt Neyla ihn an. „Ich werde nicht nach Tigman zurückkehren. Ich gehöre jetzt hierher … zu Rafai und unserem Sohn.“


  Unser Vater sieht meine Schwester bedauernd an. „Dein Sohn wäre mir willkommen in Tigman, Tochter. Überlege es dir noch einmal. Meine Großzügigkeit ist an die Bedingung gebunden, dass ich meine Töchter zurückbekomme.“


  „Wenn die Sonne vom Sand verschlungen wird … erst dann werde ich wieder einen Fuß auf tigmanischen Boden setzen!“, antwortet Neyla gepresst. Dann dreht sie sich um und stürmt aus dem Zelt - mit ihren Sohn auf dem Arm. Rafai würde ihr am liebsten hinterher laufen, aber er bleibt und wendet sich wieder an meinen Vater. „Du siehst es, Stadtfürst. Deine Töchter wollen nicht mit dir gehen … sie sind freiwillig hier.“


  Ohne sich weitere Gedanken über Neylas Ablehnung zu machen, richtet sich der Blick meines Vaters auf mich. „Neyla hat ein Kind. Es mag sein, dass sie für mich verloren ist … aber ich habe noch eine zweite Tochter. Es wäre mir genug, wenn sie mit mir nach Tigman zurückkehrt.“


  Hinter mir höre ich Altor scharf einatmen. Ich weiß, dass er bereit ist, sich auf meinen Vater zu stürzen. Rafais scharfe Warnung hält ihn zurück. „Bruder! Er soll sie fragen.“


  „Ladla gehört mir … sie ist meine Frau!“


  „Sie ist frei, sich zu entscheiden … genau wie Neyla.“ Er packt Altor am Arm und zieht ihn Richtung Zeltmatte. Ich spüre Panik in mir aufkommen. Sie wollen mich doch nicht wirklich mit ihm allein lassen?


  Genau das will Rafai, und im nächsten Augenblick stehe ich mit meinem Vater allein im Zelt.


  „Ladla ...“, fängt er scheinbar freundlich an. „Was für eine Zukunft hast du hier? Deine Schwester hat ein Kind von einem Barbaren … aber du nicht. Für dich stehen noch andere Wege offen … große Wege. Ich habe einen neuen Verbündeten … und er hat einen Sohn. Du könntest Stadtfürstin werden, Ladla.“ Er lächelt gönnerisch. „Deine Schwester kann nicht mehr Stadtfürstin werden … kein Fürstensohn würde sie heiraten. Aber du, Ladla ...“


  Ich habe das Gefühl, gleich platzen zu müssen. Was bildet sich mein Vater eigentlich ein? Dann werde ich stutzig. Warum auf einmal sein Sinneswandel? Warum will er mich unbedingt mit einem Fürstensohn verheiraten? Und warum will mein Vater plötzlich keinen Krieg mehr gegen Rafai führen? Irgendetwas ist faul an seinem Angebot.


  „Was ist mit Darjans Vater? Will er denn keine Rache für den Tod seines Sohnes?“


  „Vergiss ihn, Ladla ...“, wiegelt mein Vater ab. „Wir brauchen ihn nicht. Dieser neue Verbündete ist besser … reicher und mächtiger …“


  „Aber du musst ihm eine Sicherheit bieten, oder? Eine Familienallianz … eine Hochzeit.“


  Am Zucken seiner Mundwinkel kann ich sehen, dass ich mit meiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen habe. Mein Vater braucht mich … allein das ist der Grund, weshalb er mich und Neyla zurückholen will.


  „Ladla … denk nach! Sieh doch, was ich dir bieten kann. Du wolltest doch Stadtfürstin sein … oder etwa nicht?“


  Er hat recht … ich wollte Stadtfürstin sein. Aber das war in einem anderen Leben, in dem ich geglaubt habe, nichts Besseres bekommen zu können. Doch jetzt ist alles anders. Durch Altor habe ich erfahren, dass ich mehr vom Leben erwarten kann, als Stadtfürstin zu werden.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe meinem Vater direkt in die Augen. „Hör mir gut zu … Vater! Ich habe auch ein Angebot für dich … und du solltest dir gut überlegen, ob du es zurückweist ...“


  



  Altor


  



  Am liebsten würde ich mich auf Rafai stürzen. Das Biest in mir ist außer sich. Wie kann er es wagen, mir Ladla fortzunehmen? Sie ist meine Frau … niemand stellt das infrage. Noch nicht einmal Rafai als Stammesführer hat das Recht dazu! Am liebsten würde ich in sein Zelt zurückgehen und Ladla an mich reißen … ihr Vater liebt sie nicht … mag er auch noch so freundlich tun! Ich packe Rafai am Arm. „Das war nicht richtig, Bruder. Du hast kein Recht dazu, ihm Ladla zu überlassen.“


  Er sieht mich an, wenig beunruhigt. „Vertraust du deiner Frau nicht? Ich habe Neyla vertraut.“


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Rafai kann gut reden. Neyla hat ein Kind von ihm … Ladla und ich sind erst vor ein paar Tagen zurückgekehrt … und der Beginn unserer Beziehung war alles andere als einfach. Sie ist störrisch und widerspenstig … kein bischen wie ihre Schwester Neyla, deren Fügsamkeit mich langweilen würde.


  Ich habe Ladla zähmen müssen, wie ein wildes Pferd. Aber ich weiß, dass ein Teil von ihr immer störrisch sein wird. Erst vor ein paar Tagen hat sie einen riesigen Aufstand gemacht, weil ein Krieger ihr einen jungen Hengst nicht verkaufen wollte, den sie sich ausgesucht hatte. Frauen reiten die Stuten, Männer die Hengste … das war immer so … Hengste sind wild und schnell, Stuten sind gut führbar und verlässlich. Es ist eine logische Konsequenz, dass Frauen keine Hengste reiten. Nicht so für Ladla … sie wollte diesen Hengst!


  Unser Streit endete damit, dass ich mir Ladla über das Knie geworfen habe und ihren Hintern mit ein paar gezielten Schlägen zum Glühen gebracht habe. Sie wurde dadurch nur noch widerspenstiger. Ich habe sie in der Nacht dreimal genommen, um ihr zu zeigen , wem sie gehört. Am nächsten Morgen bin ich aufgestanden, bevor sie wach wurde, und habe ich ihr den Hengst gekauft. So viel dazu!


  Und nun das ... wenn ihr Vater ihr Dinge in Aussicht stellt, die ich Ladla niemals werde bieten können? Wenn man ihr die Entscheidung überlässt zu wählen? Es gab Zeiten, da hätte Ladla sich ohne zu Zögern gegen mich entschieden, auch wenn ihr Körper mich gewollt hat.


  Ich versuche, einen kühlen Kopf zu behalten, obwohl es mich fast umbringt. Ich sollte vielleicht mehr Vertrauen in sie haben … aber Ladla ist nicht irgendeine Frau … sie ist die einzige Frau für mich. Ich habe hart um sie gekämpft. Ich weiß, Rafai würde das nicht verstehen … er weiß nicht, wie es ist, eine solche Dunkelheit in sich zu haben, wie ich. Ladla schafft es, das Biest in mir zu besänftigen … sie gibt mir Ruhe. Ich brauche sie, wie die Luft zum Atmen.


  „Vielen Dank, Bruder ...“ Ich lasse Rafai stehen und gehe in mein Zelt.


  „Altor … hab doch etwas mehr Vertrauen“, ruft er mir hinterher, aber ich drehe mich nicht um. Ich befürchte, mich sonst doch noch mit ihm zu prügeln.


  



  Ladla


  



  Als ich das Zelt verlasse, ist Altor verschwunden. Ich kann mir vorstellen, wie es in ihm aussieht. Bestimmt tobt er, weil Rafai sich in seine Angelegenheiten einmischt. In solchen Augenblicken ist es gut, wenn Altor eine Weile alleine ist. Aber ich sollte ihn trotzdem nicht zu lange warten lassen. Ich weiß, dass hinter seiner Wut die Angst steckt, ich würde ihm weglaufen. Andererseits regt es seinen Appetit auf mich an, was mir wiederum mehr als recht ist.


  Ich lasse mir also Zeit, zu unserem Zelt zurückzukehren. Zudem bin ich sehr zufrieden mit dem, was ich erreicht habe.


  „Ladla ...“


  Ich bleibe stehen und drehe mich um. Hinter mir steht Neyla. Sie hält ihren Sohn auf dem Arm. Neyla sieht gesund aus … ihre Haut hat Farbe bekommen und ihre mädchenhafte Figur ist durch das Kind ein wenig runder geworden. Wir sind noch immer vollkommen unterschiedlich … aber es stört mich nicht mehr. Ich habe keine Angst mehr, in ihrem Schatten zu verschwinden.


  „Unser Vater ist fort ...“, beeile ich mich zu sagen, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.


  „Es ist mir egal, ob er fort ist oder ein Sandsturm ihn verschluckt ...“, antwortet Neyla gerade heraus. „Ich wollte mit dir sprechen, Ladla … mit meiner Schwester … und dir sagen, dass es mir leidtut, was zwischen uns steht.“


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dass Neyla den ersten Schritt wagt, hätte ich nicht erwartet.


  „Das ist nicht nötig, Neyla … ich war ungerecht zu dir. Du konntest nichts dafür, dass unser Vater dich vorgezogen hat.“


  „Ich hätte hinschauen können“, antwortet sie leise.


  „Das ist Vergangenheit … ich habe unseren Vater fortgeschickt. Ich gehe nicht mit ihm zurück nach Tigman.“


  „Du … und Altor“, sagt sie leise.


  „Ja ...“, antworte ich.


  Sie nickt und wieder entsteht ein seltsames Schweigen zwischen uns. Dann sieht sie mich an. „Vielleicht können wir neu anfangen, Ladla? Ich weiß, dass es Zeit braucht … aber du bist meine Schwester … meine Familie.“


  Ich spüre schon wieder, wie diese blöden Tränen mir in die Augen steigen. Wie vor ein paar Tagen, als ich diesen Hengst haben wollte und Altor meinte, dass Frauen keine Hengste reiten. Wirklich … ich bin einfach viel zu weinerlich geworden. Aber im nächsten Augenblick höre ich mich antworten: „Ja … das wäre schön, Schwester.“


  Wir sehen uns an, und tatsächlich gelingt uns beiden so etwas wie ein Lächeln. Ein Anfang? Ich wünsche es mir, und ich glaube, dass es so ist.


  „Besuche mich doch … und lass uns in Ruhe sprechen“, bietet Neyla mir an.


  Ich nicke. „Das werde ich … ich muss auch Rafai etwas Wichtiges sagen … aber zuerst muss ich zu Altor.“


  Sie sieht mich an. „Er war wirklich wütend, oder?“


  Ich verzichte darauf, Neyla Altors Gefühle zu erklären. Ich weiß, sie könnte sie nicht verstehen, ebenso wenig wie Rafai. „Ich komme nachher zu euch“, antworte ich und gehe zurück zu meinem eigenen Zelt. Meinem Zelt … Es ist das erste Mal, dass ich es auch als mein Zelt sehe; und es zeigt mir, dass meine Entscheidung richtig war.


  Altor sieht mich düster an, als ich das Zelt betrete. Er ist die ganze Zeit unruhig hin und her gelaufen, wie ich an dem Chaos sehen kann, das er veranstaltet hat. Wahrscheinlich hat er seine Anspannung an den Kissen und Decken ausgelassen, die überall auf dem Boden liegen. „Und …?“, fragt er grollend.


  „Und was?“ Ich weiß, dass ich mit meinem Verhalten das Biest in ihm reize, aber ich kann einfach nicht anders.


  Altor kommt zu mir und packt mich um die Taille. „Ich kann dich nicht gehen lassen … das weißt du.“ Er biegt meinen Kopf in den Nacken und knurrt. „Du gehörst zu mir.“


  „Und mein Vater weiß das auch ...“, antworte ich. Es ist Zeit, Altor zu sagen, was ich erfahren habe, bevor er mir keine Zeit mehr dazu lässt. Ich kann seine Lust und seinen Hunger spüren. „Mein Vater hat keine Verbündeten mehr. Ich wollte Neyla und mich zurückholen, um sich durch Hochzeiten neue Allianzen zu schaffen. Die Wahrheit ist – Karbal von Tigman steht ganz alleine da. Darjans Vater - sein mächtigster Verbündeter - hat sich von ihm abgewandt.“


  „Was sagst du da?“ Altor sieht mich ungläubig an.


  „Ich habe ihm allerdings das Angebot gemacht, dass er Rafai das Oasenland überlässt und er ihn dafür nicht angreifen wird.“


  Altor grinst. „Du bist ein Biest, Ladla. Warst du schon immer … Was hat er gesagt?“


  „Er wird es sich überlegen ...“, antworte ich scheinbar gelassen, obwohl meine Nippel schon wieder hart werden. „Aber ich bin ziemlich sicher, dass er einwilligen wird. Meinem Vater bleibt gar keine andere Wahl.“ Ich grinse verschlagen. „Vielleicht sollte Rafai es erfahren?“


  „Später ...“, grollt Altor. „Das hat Zeit … etwas anderes allerdings nicht!“


  Ich lasse mich von Altor zum Lager ziehen und genieße das leise Ziehen, das sich unmittelbar zwischen meinen Schenkeln breitmacht.


  „Ladla … sag es noch einmal … wem gehörst du?“, raunt Altor an meinem Ohr.


  „Dir … ich gehöre dir“, antworte ich atemlos und überlasse mich seinem Willen.


  


  Epilog


  



  Ladla


  



  



  Neyla übergibt mir ihren kleinen Sohn, während sie sich auf eines der Kissen setzt. Das Kind lächelt mich an, als wüsste es genau, wer ich bin, obwohl Neyla und ich uns erst seit Kurzem gegenseitig besuchen.


  „Hast du etwas von unserem Vater gehört?“


  Neyla schüttelt den Kopf. „Ich schätze, er wird noch eine Weile brauchen und Rafai dann wohl oder übel die Oase überlassen.“


  Ich seufze. „Genug Wasser für alle … Baden … bei Sonne und Wind … ich vermisse nichts aus Tigman … aber Baden würde ich schon gerne wieder.“


  „Ja … das würde ich auch gerne“, antwortet Neyla nachdenklich, und ich kann sehen, dass sie etwas beschäftigt. „Ich fürchte nur, es wird nicht ausreichen, Ladla.“


  „Es ist genügend Land für zwei Stämme.“


  Neyla wirft einen Blick durch die halb geöffnete Zeltmatte nach draußen. Vorgestern ist Jiadir mit Neylas ehemaliger Dienerin Gita und einem verbündeten Stamm zurückgekehrt. Überraschenderweise hat sich auch Saranab Jiadir angeschlossen. Die erste Begegnung zwischen Altor und Saranab verlief nicht gerade herzlich … aber immerhin gehen sie sich aus dem Weg und lassen sind in Ruhe. Außerdem wurde Altors und Saranabs Streit zwischenzeitlich durch einen anderen Streit abgelöst – es scheint, dass Saranabs Sohn Baras sich in Gita verguckt hat, die allerdings die Frau von Rafais zweitem Bruder Jiadir ist … an einem Abend hatte Baras zu viel getrunken und ist Gita zu nahe gekommen. Da hat Jiadir rot gesehen und ihn so verprügelt, dass er in seinem Zelt gepflegt werden muss. Auch hier habe ich das Gefühl, dass diesem Streit eine gewisse Vorgeschichte vorausgehen muss – Jiadir ist nicht der Mann, der sich schnell prügelt.


  Neyla holt mich aus meinen Gedanken zurück. „Diese Stämme, die gekommen sind, um mit Rafai gegen Tigman zu kämpfen, sind jetzt unsere Verbündeten … auch sie brauchen Land … das heißt, wir müssen mit ihnen gegen ihre Stadtfürsten kämpfen.“


  „Also doch noch Krieg“, antworte ich wenig begeistert.


  „Warten wir es ab … vielleicht lassen sich auch mit den anderen Stadtfürsten Übereinkünfte treffen.“ Neyla sieht mich an. „Was ist das eigentlich für ein Streit zwischen Altor und Saranab?“


  Ich zucke die Schultern. „Männerprobleme ...“, antworte ich kryptisch. Alles mag ich Neyla nicht erzählen, auch wenn wir uns in der letzten Zeit angenähert haben. Sie versucht nicht, mich zu drängen und nickt nur.


  Trotzdem liegt ihr noch immer eine Frage auf dem Herzen, und ich kann spüren, dass sie mir diese Frage schon die ganze Zeit stellen will.


  „Ladla?“


  Ich sehe sie fragend an und sie räuspert sich, weil sie nicht weiß, wie sie anfangen soll. „Du bist … glücklich mit Altor?“


  Ich hebe die Brauen. „Ich wäre nicht bei ihm, wenn es nicht so wäre.“


  „Er ist nur so … verschlossen und düster“, antwortet sie.


  Ich verberge mein Grinsen hinter einem ernsten Gesicht. Altor hat diese Wirkung auf fast alle Frauen … er verschreckt sie, weil sie nicht verstehen, dass er hinter seiner Verschlossenheit eine brennende Leidenschaft verbirgt. Ich bekomme sie jede Nacht zu spüren – und mir macht sie keine Angst mehr … im Gegenteil.


  „Er scheint dich wirklich zu lieben … selbst Rafai sagt, dass er nicht geglaubt hätte, dass Altor sich jemals eine Frau nehmen würde.“ Wieder sieht sie mich zweifelnd an. „Wollt ihr Kinder?“


  „Irgendwann … wenn Washuu und Bawaa es so bestimmen.“


  „Vielleicht wird es Rafai gelingen, mit den Stadtfürsten zu einer Einigung zu kommen. Das wäre schön, oder?“ Neyla nimmt plötzlich meine Hand. „Ich bin froh, dass wir uns gefunden haben in all dem Chaos. Es sind seltsame Zeiten, nicht wahr?“


  Ich drücke ihre Hand. Sie hat recht. Es sind seltsame Zeiten, aber ich sehe Hoffnung … die Götter wenden sich nicht mehr länger ab… und wer weiß … vielleicht sind sie den ständigen Zwist zwischen den Stadtfürsten und den Wüstenbewohnern ja leid. Vielleicht wird Neylas Sohn ein anderes Antaror erleben … eines, in dem das Wasser jedem zur Verfügung steht; vielleicht wird er sogar eine Fürstentochter heiraten … ganz offiziell und dann selbst ein Stadtfürst sein … der erste Stadtfürst, der beide Welten miteinander verbindet und sie versteht. Das ist es, was ich mir wünsche … und die Aussichten darauf, dass sich meine Wünsche erfüllen werden, stehen gut.


  


  Desert Winds Serie


  


  


  Band 1

  


  



  Desert Winds


  



  Die Sklavenbraut


  



  Das Land Antaror besteht fast nur aus Wüste. Die Wasservorräte und Oasen werden von den Stadtfürsten verwaltet und sind nur Wenigen vorbehalten.


  Den Nomadenstämmen bleibt als Überlebensstrategie nur, Krieg gegen die Stadtfürsten zu führen oder sich mit dem Wenigen zu begnügen, was die Wüste ihnen bietet.


  



  Neyla, Tochter des Stadtfürsten Karbal, wurde von einem Wüstenstamm entführt und soll mit dem Stammesführer verheiratet werden, um ihrem Vater eine Familienallianz aufzuzwingen.


  Während Neyla und ihre Dienerin Gita Pläne schmieden, sich gegen die bevorstehende Hochzeit zu wappnen, kommt ihr zukünftiger Bräutigam überraschend ums Leben.


  Neyla hofft, nun endlich freigelassen zu werden, doch da kehrt Rafai zurück – der Sohn des Stammesführers. Er beansprucht das Erbe seines Vaters, zu dem auch Neyla gehört …


  



  Rafai kehrt mit gemischten Gefühlen zu dem Stamm zurück, den er vor zwei Jahren verlassen hat. Er und sein Vater waren sich selten einig, was die Zukunft des Stammes angeht. Doch Rafai ist entschlossen, den Menschen, die er nun anführt, eine bessere Zukunft zu bieten. Er will fruchtbares Land, um sesshaft zu werden.


  Da kommt ihm die verwöhnte Fürstentochter gerade recht – er plant, Neyle für Verhandlungen mit ihrem Vater zu benutzen.


  Doch schon bald geht Neyla ihm nicht mehr aus dem Kopf – Rafai redet sich jedoch ein, dass es nur sein Körper ist, der Neyla begehrt ...


  



  



  


  


  


  Band 2


  


  



  Desert Winds


  



  Die Geliebte des Windes


  



  



  Jiadir ist fest entschlossen, Gita zu seiner Frau zu machen.


  Doch Gita lehnt seine Zuneigung und sein hartnäckiges Werben ab. Allerdings ist Jiadir nicht bereit, so schnell aufzugeben. Je mehr Gita sich ihm entzieht, desto stärker wird sein Kampfgeist, sie für sich zu gewinnen.


  Als er von seinem Bruder und Stammesführer Rafai in den Süden von Antaror geschickt wird, um sich mit ihrem Bruder Altor und den verbündeten Wüstenstämmen zusammenzuschließen, sieht Jiadir seine Chance gekommen, Gita endlich ganz für sich zu haben und nimmt sie gegen ihren Willen mit …


  



  Gita ist alles andere als bereit, dem Werben eines Wüstenkriegers nachzugeben – auch wenn Jiadir sich große Mühe gibt, ihr Herz zu gewinnen. Sie vertraut den Menschen der Wüste nicht – ihre Mutter war eine Wüstenfrau und hat sie in Tigman bei ihrem Stiefvater zurückgelassen, der Gita als Dienerin an den Palast verkauft hat.


  Gita hat sich deshalb geschworen, keinem Mann und schon gar keinem Wüstenkrieger jemals zu vertrauen – doch als sie von Sklavenhändlern entführt und an den Verwalter der Stadt Wahai verkauft wird, ist der Einzige, auf dessen Hilfe sie hoffen kann, ausgerechnet Jiadir ...


  



  



  

  


  


  Bonusstory

  


  



  Exklusiv bei Amazon und nur als E-Book


  



  Desert Winds


  



  Das Herz des Wüstenkriegers


  



  



  Kilia hat einfach kein Glück – jung mit einem alten Stammesführer verheiratet, ist sie mit achtzehn Jahren schon wieder Witwe.


  Nun, da sie wieder frei ist, setzt sie alles daran, einen Mann zu bekommen, für den ihr Herz sich entscheidet.


  Doch das gestaltet sich schwieriger als gedacht … zuerst lehnt Rafai sie ab und dann auch noch sein Bruder Jiadir.


  Als der Wüstenkrieger Baras es zu weit treibt und Jiadirs Frau Gita bedrängt, wird er vom eifersüchtigen Jiadir übel zugerichtet.


  Kilia sieht ihre Chance gekommen. Sie bietet sich an, Baras in seinem Zelt zu pflegen … und lässt dabei keinen Versuch aus, ihn für sich zu gewinnen.


  Tatsächlich ist Baras nicht abgeneigt … aber er macht Kilia von Anfang an klar, dass er nicht auf der Suche nach einer Frau ist ...
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